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Liebe Freundinnen und Freunde 
der Evangelischen Gesellschaft,

Millionen Menschen weltweit sind derzeit auf der Flucht – 
vor Krieg, Terror, Elend. Viele legen ihr Leben in die Hand von 
Schleppern, sie steigen in Flüchtlingsboote, verstecken sich 
in Lastwagen. Aus purer Verzweiflung nehmen sie lieber den 
eigenen Tod in Kauf, als in ihrer Heimat zu bleiben. Auch wir 
bekommen die weltweite Not in unserer täglichen Arbeit zu 
spüren: Unser Sozialdienst betreut mehr als 500 Flüchtlinge in 
Stuttgarter Unterkünften. Jahr für Jahr steigt die Zahl, ein Ende ist 
nicht absehbar. Auch die Warteliste in unserer psychologischen 
Beratungsstelle, bei der die von Krieg und Flucht traumatisierten 
Frauen und Männer Hilfe suchen, wird immer länger.

Fluchtwege – sie stehen im Mittelpunkt unseres aktuellen Jah-
resberichts. Er dokumentiert nicht nur mit Fakten und Zahlen die 
vielfältige Arbeit der eva. In Porträts erzählt er auch, was Flucht in 
all ihren Dimensionen bedeuten kann. Nicht immer ist sie so exis-
tenziell wie bei Usame, dem jungen Somali, der auf seiner Flucht 
vor der Terror-Miliz Al-Shabaab mehrfach dem Tod ins Auge 
gesehen hat. Manchmal beginnt alles ganz harmlos. Mit einem 
Glas Wein nach Feierabend, um den Ärger im Büro zu betäuben. 
Mit einem Online-Spiel, das die innere Leere mit Spannung füllt. 
Wer kennt sie nicht, die kleinen Fluchten im Alltag! Sie können 
guttun. Manchmal können daraus aber unheilvolle Fluchtwege 
werden, weil sie in eine Sackgasse führen. Der Fluch der Flucht. 

Hochglanz-Magazine und Werbespots gaukeln uns vor: In un-
serer Leistungsgesellschaft ist alles möglich – sich selbst zu 
verwirklichen, Karriere und Kindererziehung unter einen Hut zu 
kriegen, im Alter fit zu sein. Viele Menschen scheitern an der 
Realität, an Krankheit, Gewalt, Arbeitslosigkeit und gar nicht sel-
ten auch an überzogenen Ansprüchen an sich selbst. Manche 
laufen davon – vor sich und ihren Problemen. Andere kapitu-
lieren und geben sich auf. Mit unseren Angeboten geben wir 
Menschen, die sich verlaufen haben, wieder Orientierung. Wir 
beraten und begleiten sie, zeigen ihnen neue Perspektiven und 
Ziele auf. Mehr als 1.800 Mitarbeitende der eva und ihrer Töch-
ter sowie über 900 Ehrenamtliche arbeiten daran – Tag für Tag. 
Doch auch uns bereitet der Fachkräftemangel Sorgen. Beson-
ders in unseren Kitas und Pflegeheimen finden wir nicht genug 

Erzieherinnen und Pflegepersonal, um alle Plätze zu belegen. 
Ohne eine bessere gesellschaftliche Wertschätzung dieser Be-
rufe wird sich dieses Problem schwerlich lösen lassen.

Aus wirtschaftlicher Sicht war 2014 ein zufriedenstellendes Jahr. 
Alle Zahlen und Fakten können Sie dem beigefügten Einleger 
entnehmen. Die Finanzierung sozialer Arbeit steht allerdings vor 
einem grundsätzlichen Problem: Die öffentlichen Kostenträger 
übernehmen insbesondere in den zuschussfinanzierten Berei-
chen nicht die tatsächlich anfallenden Ausgaben. Steigen die 
Tariflöhne, ist unklar, ob und wann sie refinanziert werden. So 
wächst der Eigenmittelanteil der eva kontinuierlich, mit dem 
wir die klaffenden Finanzierungslücken stopfen müssen. Ohne 
Spenden und Fördermittel von Stiftungen, von „Aktion Mensch“ 
oder der „Deutschen Fernsehlotterie“ wären viele Angebote gar 
nicht möglich. Dennoch sind wir gezwungen, unsere Angebote 
immer wieder auf den Prüfstand zu stellen. Wenn es nicht ge-
lingt, auskömmliche Finanzierungen zu erreichen, wird sich die 
wirtschaftliche Lage mittelfristig verschlechtern. 

Um den Um- bzw. Neubau mehrerer Einrichtungen, zu dem 
uns gesetzliche Vorgaben verpflichten, finanziell zu stemmen, 
werden wir Immobilien verkaufen und unsere Strukturen weiter 
konsolidieren müssen. Bei all den anstehenden Herausforderun-
gen wissen wir uns nicht allein. Mehr als 9.400 Spenderinnen 
und Spender haben uns im vorigen Jahr tatkräftig unterstützt. 
Genauso wie die vielen Ehrenamtlichen, die ihre Zeit, ihr Wis-
sen und ihre Energie gespendet haben. Sie alle leisten einen 
wichtigen Beitrag, dass wir Menschen in Not schnell und gezielt 
helfen können. Unsere Arbeit ist eingebettet in ein gutes und 
stabiles Netzwerk aus Kirche, Diakonie, Kommune und Politik. 
Gegenseitige Wertschätzung verbindet uns mit Kooperations-
partnern wie der Caritas oder den Johannitern. In vielen Fach-
gremien sind Experten der eva vertreten. Unser Aufsichtsrat ist 
mit Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Wissenschaft, Kirche und 
Staatsministerium besetzt, die unsere Arbeit kompetent, enga-
giert und kritisch begleiten. Wir fliehen nicht vor den anstehen-
den Aufgaben. Gemeinsam stellen wir uns der Herausforderung 
im Sinne der Menschen, um die es uns geht.

Der Fluch der Flucht

Heinz Gerstlauer Prof. Dr. Jürgen ArmbrusterJohannes Stasing
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Ich bin dann mal weg!“, sagte sich vor einigen Jahren der Ko-
miker und Entertainer Hape Kerkeling, floh aus der hektischen 
Welt des Spaßmachens, um, wie er sagte, zu sich selbst zu fin-

den. Kerkeling ist ein prominenter Vertreter einer Bewegung, die 
in unseren Breitengraden immer größer wird. Immer mehr Men-
schen suchen nach Wegen aus ihrem Alltag, immer mehr brau-
chen dringend eine Auszeit, immer mehr flüchten in Extreme, weil 
sie sich schwer damit tun, sich in einer Gesellschaft zu behaup-
ten, der nicht selten das rechte Maß zu fehlen scheint, die über 
Nacht Helden gebiert und sie über Nacht gleichsam fallen lässt.

Wir Heutigen sind Getriebene unserer selbst. Wir sind überall 
und nirgends zugleich. Wir sind fast rund um die Uhr online, 
permanent erreichbar, stets auf Sendung und Empfang. Nicht 
von ungefähr wird bereits von der „Head-Down-Generation“ 
gesprochen. Den Finger unentwegt auf dem Touchscreen des 
Smartphones, flüchten sich vor allem viele junge Menschen in 
virtuelle Welten. Tendenz steigend. Realitätsverlust garantiert. 
Was für eine Befreiung wäre da ein digitales Sommerloch! Wie 
wäre es, wenn einmal im Jahr – sagen wir von Mitte Juli bis 
Ende August – sämtliche Daten, Bilder, Worte und Werke kurz-
fristig aus dem Netz verschwinden würden? Für die einen wäre 
das gewiss ein Segen, für andere wäre es wohl unvorstellbar. 

Unvorstellbar und doch Realität ist der Alltag vieler Menschen in 
Kriegsgebieten. Ihre Flucht findet in der wirklichen Kulisse dieser 
Welt statt, die häufig nicht sehr gerecht ist, in der es ein unbarm-
herziges Gefälle gibt, das Massen in Bewegung setzt. Hundert-
tausende zieht es Monat für Monat ins gelobte Europa, das nicht 
mehr weiß, wohin mit dem Strom der Ankommenden und des-
halb Flüchtlingsgipfel organisiert und sich in der wenig barmher-
zigen Frage ergeht, wie das alles logistisch zu bewältigen ist und 
wie lange Asylverfahren dauern dürfen. Die Menschen hinter den 
Zahlen bleiben dabei schon mal auf der Strecke.

Habiba ist so ein Mensch. Während eines zweimonatigen Fuß-
marsches von Somalia nach Kenia hat sie ihr altes Leben aufgege-
ben, mit der Geburt ihrer Tochter aber ein neues Leben geschenkt. 
Salado ist nur wenige Tage alt. Das Licht der Welt erblickte sie 
irgendwo auf den staubigen ausgedörrten Straßen, auf denen 
Zehntausende Somalier ins Lager Dadaab im Nordosten Kenias 
flüchten. Nur so entkommen sie dem sicheren Hungertod in ihrer 
Heimat. „Ich habe das Baby ohne fremde Hilfe zur Welt gebracht“, 
erzählt die 20-Jährige, die vor kurzem mit ihrem Mann und den 
Söhnen das Camp erreichte. „Es gab keinen Baum, unter dem 
ich sitzen konnte, keinen Busch, der Schutz geboten hätte.“ Die 
schwerste Dürre seit mehr als einem halben Jahrhundert ließ der 
Familie um die hochschwangere Mutter keine andere Wahl als 
die Flucht. Es gibt mittlerweile Millionen von Habibas, und Tau-
sende von ihnen landen in Deutschland. Was sie antreibt bei ihrer 
Flucht, ist die Hoffnung auf ein besseres Leben in einer ungewis-
sen Zukunft in einem fremden Land. Solcherlei Hoffnungen haben 
eine lange Tradition. Abraham war ein Wirtschaftsflüchtling. „Es 
kam aber eine Hungersnot in das Land. Da zog Abram hinab nach 
Ägypten, daß er sich dort als ein Fremdling aufhielte; denn der 

Hunger war groß im Lande“, heißt es in der Bibel. Und Jesus Chris-
tus war ein politischer Flüchtling. „Als sie aber hinweggezogen 
waren, siehe, da erschien der Engel des Herrn dem Josef im Traum 
und sprach: Steh auf, nimm das Kindlein und seine Mutter mit dir 
und flieh nach Ägypten und bleib dort, bis ich dir‘s sage; denn 
Herodes hat vor, das Kindlein zu suchen, um es umzubringen.“

Diese biblischen Zeilen sind aktueller denn je, wie die Statistiken 
über Zuwächse an Flüchtlingen ebenso bestätigen wie die Bil-
der von überfüllten Booten voller Flüchtlinge auf dem Mittelmeer. 
Europa ist davon nur scheinbar weit entfernt. Gehen oder Blei-
ben, Flucht oder Aushalten? Für uns Mitteleuropäer stellen sich 
solche Fragen nicht. Bei uns flieht allenfalls das Kapital, wie die 
Steuerfahnder alljährlich bestätigen. Unsere Probleme sind für-
wahr andere. Wir mehren unsere Habe, jedenfalls viele von uns, 
wir ergehen uns in Hektik, wollen alles kontrollieren und hören 
sicherheitshalber die Regierungschefs unserer Verbündeten ab. 
Medien und Whistleblower servieren scheibchenweise die Dra-
men unserer Zeit, sozusagen im Stundentakt und im Augenblick 
des Vorrübergehens. Was sind solche Absurditäten gegen die 
Dramen, die sich beispielsweise in Syrien abspielen? Jahrelanger 
Terror treibt die Menschen in die Flucht. Gehen oder Bleiben? 
Für Tausende von ihnen ist das keine Frage mehr. Fliehen in eine 
andere, bessere, ungewisse Zukunft – notfalls auch als letzte Ret-
tung mit klapprigen Booten über das offene Meer.

Menschliche Schicksale reihen sich wie Perlen auf einer Kette. Die 
Zahl der Betroffenen scheint zu einer mathematischen Größe ge-
worden zu sein. Noch können wir die Schreckensmeldungen auf 
der abendlichen Couch gemütlich wegklicken. Aber wie lange 
noch? Syrien, Kenia, Äthiopien, Kosovo rücken näher. 

Was erwartet diejenigen, die es über Lampedusa zu uns 
geschafft haben? Freundliche Aufnahme, Ablehnung, 
Hass und Vorurteile? Fremdenfeindlichkeit darf keinen 

Raum haben in dieser schon pluralen Gesellschaft . Migration sollte 
von moralischen Urteilen befreit werden. Vielen Migranten bleibt 
zum Abwägen nicht viel Zeit. Ihr Bleiben, das ahnen sie, würde 
ihren Tod bedeuten. Je mehr wir uns mit den Menschen und Kul-
turen beschäftigen, die zu uns kommen, desto mehr können wir 
ihre Eigenarten, ihre Wünsche und auch ihr Anderssein begreifen. 

Zugleich ist da aber auch noch eine andere Seite. Eine Einwan-
derung ist nicht nur eine juristische, sondern auch eine kulturelle 
Frage, ganz abgesehen von den wirtschaftlichen und politischen 
Dimensionen. Ein Migrant ist nicht nur ein Rechtssubjekt, sondern 
auch alles das, was er ererbt und erlernt, was er mitgebracht hat. 
Wir müssen uns dem stellen. Es sagt viel über eine Gesellschaft 
aus, wie sie mit Schwachen und Hilfesuchenden umgeht. Wir 
messen uns gleichsam unseren eigenen Puls in der Art, wie wir 
Flüchtlingen begegnen. Für jene, die hier leben, wie für jene, die 
von weit her kommen, gibt es ein Netz aus Hilfen, das auch die 
Evangelische Gesellschaft spannt. Dieses Netz muss tragfähig ge-
halten werden. Im Sinne der Menschen, die ihre Hand ausstrecken 
und nichts sehnlicher wollen als das Ende ihrer Flucht.

Vom Gehen und Bleiben
Kapitalflucht, Landflucht, Massenflucht: Flucht hat viele Gesichter. Die einen 
fliehen vor Krieg, die anderen vor sich selbst. Höchste Zeit, sich einem Thema 
zu stellen, das uns alle angeht. Ein Essay von Johannes Stasing.
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Der Hölle entkommen

Zusammengepfercht kauern 125 Männer, Frauen, Kinder in 
einem Schlauchboot. Sie haben keine Kraft mehr. Raue See. 
Es ist mitten in der Nacht. Der Motor stottert. Einige springen 

auf. Bleibt doch sitzen, schreit einer. Das Boot taumelt. Plötzlich 
ein Riesenknall. Flammen schlagen aus dem Motor. Die Kanister, 
das Flüssiggas. Wieder eine Explosion. Noch lauter. Frauen, deren 
wallende Kleider brennen wie ihre Haare. Sie schreien. Das Boot 
sinkt. Die Wellen schlagen hoch. Dann ist es still.

Seit fünf Monaten macht der 18-Jährige Usame eine Trauma-
Therapie. An diesem Morgen ist er in die Psychologische Bera-
tungsstelle der eva gekommen, um von einer Welt zu erzählen, 
in der ein Menschenleben wenig zählt. Diese Welt wird gerne 
ausgeblendet im westlichen Europa. Aber sie lässt sich nicht so 
leicht wegzappen. „Viele Menschen in dem Boot sind verbrannt 
und ertrunken“, sagt Usame und senkt seinen Blick auf den Tisch, 
auf seine Finger, die sich unablässig ineinander verhaken. Als der 
Dolmetscher übersetzt hat, fügt er leise hinzu: „Ich hatte Glück.“ Die 
Brandnarbe auf seinem Oberschenkel erinnert ihn an jene Nacht 
auf dem Meer. Von Tripolis aus hatte das Schlauchboot Kurs auf 
Sizilien genommen. 470 Kilometer. Ein Himmelfahrtskommando! 
Usame saß in der Nähe des Bootsführers. Als das Unglück passier-
te, klammerten sich beide an einen Rettungsring. Andere ertranken 
neben ihnen, sie trieben stundenlang auf offener See, völlig ent-
kräftet, bis Fischer sie entdeckten und zurück an die libysche Küste 
brachten. Das ersehnte Europa schien weiter weg denn je. 

Mit vier Geschwistern ist Usame in der Kleinstadt Galgala im Nor-
den von Somalia aufgewachsen. Bis 
er 15 war, hatte er ein relativ norma-
les Leben. Die Familie arbeitete in der 
Landwirtschaft, Usame ging zur Schule 
und half seinem Vater nachmittags auf 
dem Feld. Eines Tages rückte die Ter-
rormiliz Al-Shabaab in Galgala ein und 
mit ihr kam die Gewalt. Wer gegen 
ihre Vorstellung des rechten Lebens 
verstößt, den bestrafen die radikalen 
Islamisten brutal. Sie richten Anders-
denkende öffentlich hin, steinigen sie, 
amputieren ihnen Arme und Beine 
bei lebendigem Leib.  Ein Cousin, 
selbst ein Al-Shabaab-Kommandant, 
setzte Usame unter Druck. „Er hat zu 
mir gesagt: Du gehörst zu uns. Wir 
bilden dich zum Kämpfer aus.“ Die 

Mutter wollte ihren Jungen nicht opfern für den 
Terror, den Islamisten Heiligen Krieg nennen. Lieber schickte sie 
ihn weg. Versteckt in einem Viehtransporter gelangte er, gerade 
16 geworden, mit zwei anderen Jungs in die Großstadt Hargeisa. 
„Am Anfang kam es mir wie ein Abenteuer vor.“ Die Tante hatte 
ihm etwas Geld zugesteckt, um Schlepper zu suchen. Ein Kinder-
spiel. „Sie haben uns einfach auf der Straße angesprochen und 
gefragt, ob wir nach Europa wollen.“ Alle in Hargeisa redeten von 
diesem Europa, von dem Usame vorher noch nichts gehört hatte. 

Bis Addis Abeba ging alles glatt. Dort wurde die Gruppe, mittlerwei-
le auf über 50 Frauen und Männer angewachsen, an äthiopische 
Schleuser übergeben. Jeder bekam ein Säckchen mit Datteln und 
ein paar Kekse, dazu zwei Flaschen Wasser. Proviant für acht Tage 
quer durch den Sudan, durch die gleißend heiße Sahara. Fast jeder 
zweite schaffte es bei dem Marsch nicht, die Verdursteten blieben 
wie Abfall am Wegesrand zurück. „Die Leute haben sich gegensei-
tig das Wasser geklaut“, sagt Usame. „Sie haben ihren eigenen Urin 
getrunken.“ Sein Blick schweift ab zum Fenster, an das an diesem 
Tag ganz sachte der Stuttgarter Sommerregen pocht.

Usame braucht eine Pause, findet die Therapeutin Vassia Zoi. Nicht 
nur er. „Schau mal, in Stuttgart regnet es viel und oft“, sagt die Psy-
chologin. „Hier wirst du immer genug zu trinken haben.“ Usame 
nimmt einen Schluck aus dem Wasserglas, das Vassia Zoi in den 
Therapie-Sitzungen auf den Tisch stellt. Ein paar flüchtige Worte 
über seinen Alltag im Wohnheim und den Schwimmbad-Besuch 
gestern. Dann will Usame weitererzählen. Das Unbeschreibliche zu 
beschreiben – auch darum geht es in der Trauma-Therapie. 

Mitten in der Wüste wurden der junge Somali und die anderen 
Überlebenden an eine libysche Bande verschachert. Die Schlep-
per hatten nur eines im Sinn: Geld aus ihrer menschlichen Beute 
zu erpressen. „Willkommen in der Hölle – genau das haben sie 
zu uns gesagt.“ Usame lächelt, als könne er so den Schmerz aus 
der Erinnerung verbannen. „Sie haben uns wie Tiere eingesperrt.“ 
Sie schlugen die Flüchtlinge, folterten sie, gaben den halb Ver-
dursteten mit Flüssiggas versetztes Wasser zu trinken. Per Telefon 
drohten sie den Angehörigen: „Wenn ihr nicht bezahlt, dann er-
schießen wir eure Leute.“ Usames Familie hatte kein Geld. Mehr 
als ein Mal wünschte sich der Junge, endlich zu sterben. Nach 
zwei Monaten gelang ihm durch einen Zufall die Flucht. 

Der Name Usame stammt aus dem Arabischen und heißt 
„Löwe“. Dieser zierliche Junge, der in seinem grauen Kapu-
zenpulli versinkt, er kann kämpfen. Er schlug sich durch bis 

Tripolis und stieg auf jenes Schlauchboot, das ihn dem Tod so nah 
brachte. In einem libyschen Krankenlager kam er nach dem Un-
glück wieder zu Kräften und traf Landsleute, die seine Geschichte 
nicht gleichgültig ließ. Sie sammelten Geld für ihn, 800 Dollar für 
das zweite Ticket übers Meer. „Ich hatte Angst, aber ich wusste, dass 
Allah bei mir ist. Ich hatte die Hölle schon überlebt.“ Der zweite Ver-
such glückte. Usames Reise war erst zu Ende, als er am Stuttgarter 
Hauptbahnhof Hilfe bei der Polizei gesucht hat. Fast neun Monate 
waren seit dem Abschied von seiner Familie vergangen. 

Bis auf Weiteres darf Usame in Deutschland bleiben. Sein Weg 
ist lang und kräftezehrend. Jener, der hinter ihm liegt genauso 
wie der, den er noch gehen muss. Er will Deutsch lernen und die 
Therapie weitermachen, um irgendwann den Kopf freizubekom-
men für Dinge, die andere 18-Jährige beschäftigen: Schule, Aus-
bildung, eine eigene Wohnung. Der Somali vermisst seine Familie. 
Usame träumt davon, Pilot zu werden. Nur 13 Flugstunden liegen 
zwischen Frankfurt und Hargeisa. Über den Wolken gibt es keine 
Grenzen, sagt er. Da oben seien alle Menschen frei. 

Wenn es die Hölle gibt, dann ist ihr Usame auf seiner Flucht aus Somalia sehr 
nahe gekommen. In der Psychologischen Beratungsstelle für politisch Verfolgte und 
Vertriebene der eva kämpft er gegen die quälenden Bilder in seinem Kopf.  
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Wegbegleiterin ins Leben

Die Regeln sind klar und auf rosarotem Papier neben dem 
Boxsack an die Wand gepinnt: „Deutsch sprechen, keine Be-
leidigungen, andere ausreden lassen, nicht frech sein, nicht 

stören, keine Spitznamen, keine Geheimnisse weitererzählen!“ All 
das und einige Vorgaben mehr haben sie sich selbst auferlegt,  
Sahra, Damaris, Erzana und die anderen Mädchen vom Club. Oder 
kurz: die Diamondgirls. Sie gehören zu einer jener Cliquen im Stutt-
garter Westen, die von Anna Rapp betreut werden. Junge Mädchen 
oder Jungs, häufig mit Migrationshintergrund, die ganz verschiede-
ne Lebensgeschichten und Probleme haben. Einige von ihnen sind 
mit ihren Familien aus Bürgerkriegsländern nach Europa geflohen 
und haben traumatische Erlebnisse zu verarbeiten. Anderen fehlt es 
an Zuneigung, Selbstvertrauen oder auch an Bildung. Bei manchen 
gehört Gewalt zum Alltag. „Es geht zunächst darum, sich vorsichtig 
heranzutasten, Vertrauen zu gewinnen und eine gute Beziehung 
aufzubauen“, sagt die 28-jährige Sozialarbeiterin.

An welchen Plätzen im Stadtteil sie die Jugendlichen findet, weiß 
Anna Rapp längst genau. Ein guter Teil ihrer Arbeit besteht aus 
klassischem Streetwork, wobei es dabei vor allem auf ein gutes 
Gespür für die Situationen ankommt. Fallen ihr beispielsweise 
fremde Gruppen in ihrem Gebiet auf, spricht sie die Jugendlichen 
irgendwann an. „Wenn wir nicht erwünscht sind und den Rücken 
zugedreht bekommen, gehen wir erst einmal wieder“, sagt sie. Zu 
den vielen Gesprächen auf der Straße kommt die Gruppenarbeit 
in den Räumen der Mobilen Jugendarbeit in der Schlossstraße. 
Dreimal in der Woche ist sie zudem für mehrere Stunden in der 
Friedensschule, in der sie für die Jugendsozialarbeit zuständig ist 

und beispielsweise hilft, wenn sich eine 
Klasse hoffnungslos verkracht hat. Dass 
es ihre Bestimmung sein könnte, sich 
für andere zu engagieren, sich einzu-
setzen, Menschen mit Problemen zu 
helfen, habe sie schon früh gemerkt, 
erzählt sie. Der Vater Diakon, die Mutter 
Erzieherin, dazu noch drei Brüder, de-
ren Streitereien sie mitunter zu schlich-
ten hatte. Das prägt . „Ich durfte nie die 
Pferdeserien anschauen“, berichtet 
sie und lacht dabei. In Winnenden 
geboren und aufgewachsen, reifte 
ihre soziale Ader auch während der 
Schulzeit immer weiter. So setzte sie 
sich lange Zeit als Schulsprecherin 
für die Belange ihrer Mitschüler ein, 
für die Anna Rapp stets geduldige 

Ansprechpartnerin war, wenn es Probleme gab. 

Gleichwohl wollte die Schwäbin nach dem Abitur zunächst Me-
dizin studieren, woraus aber nichts geworden ist. Zwar hatte sie 
sich für den Studiengang beworben, allerdings verpasste sie den 
damals wieder eingeführten Medizinertest, weil sie zu dieser Zeit 
in München ein Freiwilliges Soziales Jahr in einem Kindergarten für 
mehrfach behinderte Kinder absolvierte. „Von dem Test hatte ich 
nichts gewusst“, sagt sie. „Im Nachhinein war das wohl ein Wink 

des Schicksals.“ Statt Medizin studierte die junge Frau dann an 
der Evangelischen Hochschule Ludwigsburg Religionspädagogik 
und Soziale Arbeit. Ihr Schlüsselerlebnis hatte sie während eines 
ihrer Praxissemester im Aktivpark Bergheide des Caritasverbands, 
einem ehemaligen Waldheimgelände, das mit Hochseilgarten, 
Kletterturm und diversen Parcours für erlebnispädagogische Semi-
nare genutzt wird. Diese Art der Arbeit mit so genannten „verhal-
tenskreativen Jugendlichen“, die in ihrem Fall kurz vor dem Unter-
richtsausschluss standen, habe ihr wesentlich mehr Spaß gemacht 
und mehr gegeben, als Religion zu unterrichten und Noten zu 
verteilen. „Danach war für mich klar, dass ich mit Jugendlichen 
arbeiten will und dafür Zeit und Raum brauche.“ 

Bei der Mobilen Jugendarbeit, wo Anna Rapp nach ihrem Ab-
schluss im Herbst 2012 als Sozialarbeiterin begonnen hat, 
kann sie das nun nach Herzenslust tun. Getragen wird die 

Mobile Jugendarbeit Stuttgart von den evangelischen und katho-
lischen Kirchengemeinden in den Stadtteilen, der Evangelischen 
Gesellschaft und dem Stuttgarter Caritasverband. Um das gesamte 
Stadtgebiet abzudecken, wurden für die mobile Arbeit mit gefähr-
deten und sozial benachteiligten Jugendlichen 17 so genannte 
Stadtteilteams gebildet. Anna Rapp ist für Botnang und den Stutt-
garter Westen zuständig, der zu den urbansten und buntesten 
Stadtteilen in der Landeshauptstadt gehört. Das Straßenbild ist ge-
prägt von vielen kleinen Geschäften, allen möglichen Handwerks-
betrieben, zahlreichen Lokalen und vielen Plätzen, an denen sich 
Jugendliche aufhalten können. „Wir sind sehr viel draußen und un-
terwegs, um ins Gespräch zu kommen“, sagt Anna Rapp. Erzählt ihr 
beispielsweise jemand, dass er gerade einen Job sucht, bietet sie 
ihm an, bei ihr im Büro vorbeizukommen und im PC-Raum mit ihrer 
Hilfe eine Bewerbung und einen Lebenslauf zu schreiben. „Unsere 
Philosophie ist es, möglichst niederschwellige Angebote zu ma-
chen. Wir wollen niemanden zu etwas zwingen.“ 

Anna Rapp und die anderen Sozialarbeiter verstehen sich vielmehr 
als Wegbegleiter, deren Aufgabe es ist, jungen Menschen das 
Selbstvertrauen zurückzugeben, sie in ihrer sozialen Kompetenz zu 
stärken, ihnen zu einem Erfolgserlebnis zu verhelfen. „Wir sind dazu 
da, um die Jugendlichen bei ihrer Entwicklung zu begleiten“, sagt sie. 
Einer der Wege dabei sind die Clubtage in der Schlossstraße, an de-
nen feste Gruppen zusammen Zeit verbringen, gemeinsam kochen, 
Ausflüge machen, miteinander diskutieren. „Ich bin dabei aber nicht 
der Bespaßer, sondern auch nur Teil der Gruppe“, sagt Anna Rapp. 

Am Anfang einer Gruppenarbeit sei der „erzieherische“ Anteil noch 
relativ groß. Nach einiger Zeit würden die Mädchen oder Jungs 
oft selber Regeln für das Miteinander aufstellen, erzählt die Sozial-
arbeiterin. Die Diamondgirls, die alle zwischen 13 und 14 Jahren 
sind, führen dazu auch ein Clubbuch mit ihren Erlebnissen. „Manche 
müssen beispielsweise noch immer ihre Flucht verarbeiten“, sagt 
Anna Rapp. Außerdem haben die Diamondgirls vor einiger Zeit eine 
Clubkasse eingerichtet, für die fleißig gesammelt wird. Geplant ist 
nämlich ein  Erlebnis der besonderen Art: eine gemeinsamen Reise, 
die eine prägende Erfahrung werden soll. Ziel der Unternehmung 
ist die britische Hauptstadt London. Die Regeln dafür sind klar. 

Anna Rapp hat schon früh gespürt, was ihre Berufung ist: sich für andere zu engagieren. 
Bei der Mobilen Jugendarbeit der eva im Gebiet um Stuttgart-West und Botnang berät 
und unterstützt sie junge Menschen, die in dieser Gesellschaft benachteiligt sind. 
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Der Netz-Mensch

Nerd-Brille, pickeliges Gesicht, Flanellhemd? Fehlanzeige. 
Dem Klischee eines schmallippigen Computerfreaks ent-
spricht Benjamin Götz nicht. Der Mann mit dem 1.94-Meter-

Gardemaß, der den Türrahmen gut ausfüllt, steuert mit offenem 
Blick durchs Real Life. Seit sechs Jahren steht der Sozialarbeiter und 
Medienpädagoge in den Diensten der Evangelischen Gesellschaft 
und beobachtet aufmerksam, wie sich die Welt für Kinder und 
Familien beschleunigt hat. Aufwachsen 2.0, das heißt aufwachsen 
mit liken, chatten, daddeln und posten im Minutentakt. Wer mit 
12 noch kein eigenes Smartphone hat, ist in der Schule längst ein 
Sonderling. „Seit dem Feuer, dem Rad und vielleicht der Demokra-
tie hat nichts die Gesellschaft so radikal verändert wie das Internet“, 
sagt Götz. Viele Eltern blicken besorgt auf den Nachwuchs, wenn 
der wie hypnotisiert vor der Spielekonsole hockt. Oft hört der Medi-
enpädagoge die Frage: Was kann ich tun, damit mein Kind endlich 
mit dem Online-Mist aufhört und wieder richtig spielt? 

Seine Antwort wird vielen Müttern und Vätern nicht gefallen. 
„Nichts.“ Für Benjamin Götz ist die Frage falsch gestellt. „Die Kids 
flüchten nicht in die digitale Welt. Es ist ihre ganz reale Welt. Das 
lässt sich heute nicht mehr trennen.“ Die Sehnsucht nach der bes-
seren alten Zeit, als Kinder noch am liebsten draußen tobten, helfe 
da nicht weiter. „Die Jugendlichen haben sich diese Welt nicht 
ausgesucht. Wir Erwachsenen haben sie ihnen so hingestellt.“ Die 
Neuen Medien verdichten das Hier und Jetzt, sie vergleichzeitigen 
das, was möglich ist. Immer, überall. Wer damit umgehen kann, 
dem steht alles offen. Wer dem nicht gewachsen ist, kann sich 
darin verlieren. Benjamin Götz, 38, kennt beide Seiten.

Seinen ersten Computer, den bekam er 
mit 11. Ein 286er mit 20-MB-Festplatte. 
Von da an war der PC sein ständiger 
Begleiter. Die Familie war gerade nach 
Griechenland ausgewandert. Im „ech-
ten Leben“, das sich in einer Kleinstadt 
nahe Korinth abspielte, war der junge 
Benjamin ein Exot. „Mein Name, meine 
Haarfarbe, mein Akzent – ich hab da 
einfach nicht reingepasst.“ Vielleicht 
hat er sich deshalb so gerne die Zeit 
vor dem Bildschirm vertrieben. „Ich 
war total fasziniert davon, was das 
Ding alles kann.“ Dass in dem klei-
nen Kasten der Schlüssel für seinen 
beruflichen Werdegang lag, wurde 
Benjamin Götz erst später und eher 

zufällig klar. So manches in seinem Leben ge-
schah ungeplant und kommt im Rückblick wie eine Fügung daher. 

Nach dem Abitur kehrte Götz nach Deutschland zurück und ging 
zur Bundeswehr. Grundausbildung, Artillerie, Offizierslaufbahn – 
ehe er sichs versah, war er es, der den Rekruten und Anwärtern 
Drill und Ordnung beibrachte. Schlafentzug, 30-Kilometer-Märsche 
mit vollem Gepäck – jeder Tag brachte Herausforderungen mit 
sich. „Ich war neugierig und wollte meine Grenzen ausloten“, sagt 

Götz über seine Zeit beim Bund. Er hielt allem stand, bis er nach 
einem achtmonatigen Einsatz in Bosnien heimkehrte und gleich 
weiter nach Afghanistan sollte. Er hatte seine Grenze erreicht. Nach 
acht Jahren schied Benjamin Götz aus der Bundeswehr aus. 

An der Uni Stuttgart schrieb er sich für Informatik ein. „Ich habe aber 
schnell gemerkt, dass ein Faible für Computer dafür nicht reicht.“ 
Mit Ende 20 war er in einer Sackgasse angekommen: Der Offizier 
außer Dienst mit abgebrochenem Studium hatte keine Idee, wie es 
weitergehen sollte. Schon zuvor hatte Benjamin Götz gerne World 
oft Warcraft gespielt. Jetzt tauchte er ganz ab in die Fantasiewelt 
des Online-Rollenspiels. Er spielte manchmal fast 16 Stunden am 
Tag. „Aufhören ging nicht. Ich wollte meine Leute nicht im Stich 
lassen.“ Promotion-Jobs an den Wochenenden hielten Götz finan-
ziell über Wasser. Dass sich seine Familie Sorgen um ihn machte, 
konnte er damals nicht nachvollziehen. „Ich hab‘ erst spät kapiert, 
dass ich meine Familie und Freunde komplett vernachlässigt hatte.“

Über 90 Prozent aller Jugendlichen vertreiben sich regelmäßig die 
Zeit mit digitalen Spielen, süchtig danach wird nur ein Bruchteil. 
„Nicht die Games selbst sind das Problem“, weiß Götz. „Damit man 
davon abhängig wird, muss im Leben vorher etwas grundlegend 
schiefgelaufen sein.“ Die eigene Perspektivlosigkeit hatte ihn ab-
driften lassen. Ein Jahr kreiste sein Leben um World of Warcraft. Am 
Ende war es ihm zur Last geworden, der Spaß der puren Pflichter-
füllung gewichen. Den Ausstieg schaffte er besser als andere. Von 
einem Tag auf den anderen hört er auf. Auf Drängen eines Be-
kannten hatte er sich nochmal um einen Studienplatz beworben –  
und eine Zusage für Soziale Arbeit bekommen. 

Er brauche das Spiel nicht mehr, sagt Benjamin Götz. „Ich hatte 
wieder eine neue Herausforderung und ein Ziel im Leben.“ 
Mittlerweile ist der Medienpädagoge ein gefragter Experte 

und hat Lehraufträge an verschiedenen Hochschulen. „Eltern und 
Lehrer schieben sich oft den schwarzen Peter hin und her, wer 
für die Medienerziehung zuständig ist“, sagt er. Beide Seiten wür-
den vor dem Thema zurückschrecken. Die Angst, sich vor den 
Kindern zu blamieren, sei groß – auch unter Sozialarbeitern. „Na-
türlich können Kids digitale Medien besser bedienen. Aber ein 
Zehnjähriger weiß nichts über Datenschutz und die Risiken, die im 
Netz lauern.“ Der Job der Erwachsenen sei es, echtes Interesse zu 
zeigen, Grenzen zu ziehen und den Kindern vorzuleben: wieviel 
Mediennutzung ist in Ordnung, wieviel nicht.

Benjamin Götz ist bekennender Online-Junkie. „Es gibt nichts, wo-
rüber ich mich mehr aufregen kann, als wenn das Internet nicht 
funktioniert.“ Dennoch setzt er sich klare Grenzen. Bei WhatsApp 
hat er 21 Kontakte. Und auf Facebook und Twitter sucht man ihn 
vergeblich. „Ich wüsste nicht, was ich der Welt in 120 Zeichen so 
Wichtiges mitzuteilen hätte.“ Der frühere Soldat und Internet-Krieger 
hat seinen Frieden mit sich, der realen und virtuellen Welt gemacht. 
Auch ohne Neue Medien hält er es heute ganz gut aus. Im Urlaub 
bleibt das Handy immer aus. Am liebsten verreist Götz ganz altmo-
disch ohne Navi, dafür mit Reiseführer und Karten. „Viele spannende 
Sachen“, sagt er, „entdeckt man ja erst, wenn man sich verfährt.“ 

Er war Soldat und Internet-Krieger. Durch sein Faible für virtuelle Welten hat Benjamin Götz 
einen persönlichen Tiefpunkt erlebt, aber auch seine berufliche Bestimmung gefunden. Als 
Medienpädagoge bei der eva will er Eltern die Angst vor den Neuen Medien nehmen. 
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Einfach nur weg

Kristina trug Designerjeans und feine Burlingtonsocken, als 
sie ihr Leben auf der Straße begann. An einem Tag im Som-
mer anno 2002 musste sie weg. Weg von allen, die sag-

ten: „Wird schon wieder“, wenn sie von den Stimmen in ihrem 
Kopf erzählte. Weg von allen, die Kristina Probleme mit dem Be-
griff „Midlife Crisis“ als Eitelkeit abstempelten. Weg von allen, die 
sich abhetzten und nicht merkten, dass sie in einem Hamsterrad 
steckten. Dieses Rennen hatte Kristina lange Zeit mitgemacht, bis 
sie atemlos ausstieg. Sie wohnte damals bei einem Freund in 
Kornwestheim. Dort packte sie ein bisschen Wäsche ein und die 
nötigsten Papiere. Dann lief sie los. 

Seit ein paar Monaten hat Kristina, 43, wieder einen Hausschlüssel. 
Sie schließt die Tür zu ihrer Hütte im Berberdorf auf und schreitet 
über den Schuhabstreifer. Drin ist es eng, rund zwölf Quadratmeter. 
Bett, Tisch, Küchennische. Sie hat sich sogar einen Fernseher und 
eine Stereoanlage organisiert. In einem Klappkorb neben der Tür 
liegt eine Papiertüte, lila mit weißer Schrift: Schöner Wohnen. Kristi-
na sagt: „Die kommt an meine Tür!“ 

Das Berberdorf Esslingen ist eine Hüttensiedlung für Obdachlose, 
die betreut wird von der eva. Eine Zwischenwelt. Das Leben ist hier 
nicht so eng strukturiert und von Eigenverantwortung geprägt wie 
das Leben in einer Mietwohnung. Aber es ist weniger hart als auf 
der Straße. Das Gelände, ein schmaler Streifen, liegt zwischen einer 
Auffahrt der B10 und dem ruhig fließenden Neckar. Das Dorf be-
steht aus 25 Holzhütten, wie man sie in Schrebergärten aufstellt. 
Am Ende des Kieswegs gibt es einen Gemeinschaftsraum und das 

Büro von Sozialpädagoge Horst Kensch-
ner, seinen Kolleginnen und Kollegen.

Kristina ist blond und dünn. Sie trägt eine 
graue Jogginghose und ein schwarzes 
Sweatshirt. Sie hat eine kräftige Stimme 
und raucht Zigaretten ohne Filter. Sie 
trinkt Rotwein aus einer grünen Plas-
tikflasche. Damit die Stimmen in ihrem 
Kopf Ruhe geben, sagt sie. Sie ist re-
flektiert, kann gut erzählen, von ihrer 
Geschichte, raus aus dem „normalen“ 
Leben: Behütete Kindheit, kaufmänni-
sche Ausbildung mit Auszeichnung. 
Sie half ihrem Freund beim Aufbau 
einer EDV-Firma, arbeitete viel, stellte 
ihren eigenen Wunsch nach einem 
Studium zurück. Und irgendwann 

hat das angefangen, was sie heute „die Kopf-
geschichte“ nennt. „Ich dachte, ich bin halt verrückt geworden“, 
sagt sie im Rückblick. Ihre Beziehung zerbrach, sie verlor die Arbeit, 
verlebte ihr Gespartes, versuchte sich umzubringen. Im Sommer 
des Jahres 2002 hatte sie kaum mehr als das, was sie in ihren 
Rucksack packte, als sie ging. Sie hat planlos die Flucht angetreten, 
saß plötzlich auf Stuttgarter Straßen mit Leuten zusammen, denen 
sie sich vorher nicht einmal zu nähern getraut hätte. „Ich habe mich 
mindestens 500 Mal am Tag gefragt: Was soll das? Bin ich aus der 

Matrix geflogen? Ich konnte mir keine Antwort geben. Das war 
so was wie ein Dauerschockzustand.“ Sie zog mit unterschied-
lichen Leuten quer durch Deutschland. „Denen hab ich erzählt, 
was mich so fertig macht, und die haben mir erzählt, was sie 
fertig macht. Aber Lösungsansätze hatte keiner.“

Ende 2005 kam sie zum ersten Mal ins Berberdorf. Die Siedlung 
ist in den 80ern als illegaler Lagerplatz für Landstreicher entstan-
den. Aus dem Schlafplatz unter der Brücke wurde eine Zeltstadt, 
ein Wagenplatz und schließlich ein betreutes Hüttendorf. Seit 1995 
gilt die Siedlung offiziell als Aufnahme-Einrichtung für Obdachlose. 
Drei Sozialarbeiter auf insgesamt 1,5 Vollzeitstellen kümmern sich 
um die Bewohner. Sie verhindern durch ihre Anwesenheit, dass im 
Berberdorf Chaos herrscht, müssen sich aber zugleich eingestehen, 
dass sie alle ein gewisses Maß davon aushalten müssen. 

Das Leben im Berberdorf sei für sie nicht einfach, erzählt Kristi-
na. Die Tage ziehen sich. „Die Übertragung von Frust ist hier 
ganz schlimm. Jeden Tag flippt ein anderer aus. In Höhen 

und Tiefen ist es extrem hier.“ Bei ihrer ersten Phase im Dorf fand ein 
Sozialarbeiter Zugang zu ihr. „Der hat mir aus der Bibel vorgelesen, 
wenn er meinte, dass ich das wissen müsste. Es hilft schon, wenn 
Leute einen nicht aufgeben.“ In dieser Phase bekam sie von einer 
Psychologin die Diagnose: Dissoziative Persönlichkeitsstörung. „Das 
jetzt endlich zu wissen, war eine Erleichterung“, sagt sie. 

Nach vier Jahren Berberdorf wurde ihr ein Apartment in einem Haus 
der Evangelischen Gesellschaft vermittelt. In einer Aufnahmestelle 
wie jener in Esslingen soll eine Person nach amtlichen Vorgaben 
eigentlich nur drei bis sechs Monate bleiben. Regine Glück, bei 
der eva verantwortlich für das Berberdorf, sagt aber: „Es gibt kei-
ne Anschlussunterbringung im Kreis Esslingen. Und auf dem frei-
en Wohnungsmarkt fallen unsere Leute wegen der Häufung ihrer 
Probleme durchs Raster.“ Deshalb werde im Berberdorf niemand 
rausgeschmissen. Kristina genoss das Leben im Apartment, kam zur 
Ruhe, las Bücher zu ihrer Krankheit, hörte zeitweise mit dem Trinken 
auf. Trotzdem überkam sie 2014 plötzlich das Gefühl, ihr Platz sei 
doch irgendwo anders. Sie packte nach gut acht Jahren wieder 
den Rucksack, „machte wieder Platte“, wie sie das Leben auf der 
Straße nennt. Vier Monate später, irgendwo am Bodensee, bekam 
sie Heimweh. „Ich hatte nur noch einen Gedanken: Ich muss zurück 
nach Esslingen.“ Sie zog wieder im Berberdorf ein.

Kristina legt ihren Kopf auf die Knie. „Ich bin froh, dass ich hier mein 
Eck für mich habe“, sagt sie. Heimat sei für sie dort, wo es in ihrem 
Kopf still wird. Das ist überall und nirgendwo. Als junge Frau sei sie 
vor ihrer Verzweiflung geflüchtet. Jetzt ist sie auf der Suche, nach 
Lösungen für sich. Ihr Ziel: gesund werden. „Mit dem Gewirr in mei-
nem Kopf kann ich nicht leben und nicht sterben.“ 

Nach ihrem zweiten Einzug ins Esslinger Berberdorf hat Kristina  
ihre schwarze Lederjacke, die sie auf der Straße vor mancher Härte 
des Lebens geschützt hatte, in den großen Müllcontainer gewor-
fen. „Das ist mir sogar ein bisschen schwer gefallen. Aber ich will 
nicht mehr auf der Straße leben. Jetzt ist‘s genug.“

Kristina hat auf der Straße gelebt. Stimmen in ihrem Kopf hatten sie aus ihrem alten 
Leben vertrieben – und aus der Arbeit in einer aufstrebenden EDV-Firma. Betreut von 
der eva, hat sie im Esslinger Berberdorf ein neues Zuhause gefunden.  
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Alles auf Anfang

Die roten Fäden, die sein Leben durchziehen und sich in 
jenem Sommer zu einer Katastrophe verknoteten – wieder 
und wieder hat Michael Jonkisch sie für sich persönlich 

entwirrt. „Es war wie eine Atombombe“, sagt der 54-jährige Sach-
se mit einer Stimme, die keine Kraft, keine Tiefe mehr hat. Kehl-
kopfkrebs – so hieß die Diagnose damals. Es war einer dieser 
Einschläge, die sein altes Leben zum Einsturz brachten. Er traf Mi-
chael Jonkisch, als er ohnehin schon am Boden lag. Buchstäblich. 

Als der Arzt ihm mitteilte, dass eine bösartige Geschwulst auf seine 
Stimmbänder drückt, war Michael Jonkisch schon lange krankge-
schrieben. Dem psychischen Druck, den sein Chef über Jahre auf 
ihn ausübte, hatte er nicht mehr standgehalten. „Der wollte mich 
rausmobben“, sagt er. So hat er das empfunden. „Rund um die Uhr 
hat er mich überwacht und kontrolliert. Wegen jeder Kleinigkeit 
bekam ich eine Abmahnung.“ Nach Feierabend flüchtete Michael 
Jonkisch in den Rausch. Irgendwann waren zwei Flaschen Trollin-
ger am Abend zur Routine geworden. Die brauchte er, um Wut 
und Ohnmacht runterzuspülen. Nach außen funktionierte er noch, 
schaffte es morgens pünktlich und wieder ausgenüchtert ins Ge-
schäft. Aber innerlich hatte er sich längst verloren. Mehr und mehr 
trübten sich seine Gedanken ein, bis eine schwere Depression ihm 
den letzten Rest Energie aus Geist und Körper saugte. Nichts ging 
mehr. „Den ganzen Sommer habe ich nur im Bett gelegen. Meine 
Wohnung war ein Müllhaufen. Ich hatte zu nichts mehr Kraft.“ 

Gerade mal zwei Jahre ist das her. Damals habe er gehofft, Gott 
möge ihn endlich erlösen. Heute sagt Michael Jonkisch: „Dieser Zu-

sammenbruch war meine Rettung. Zum 
ersten Mal seit meiner Kindheit bin ich 
wieder richtig glücklich.“ Über die innere 
Logik hinter all dem denkt er heute oft 
nach. Er geht den Dingen gerne auf den 
Grund, bewegt sie in Gedanken hin 
und her, bis er ihr Muster entschlüsselt 
hat. Seine Spurensuche beginnt in Gör-
litz, wo er 1960 als ältestes von sechs 
Geschwistern geboren wird. Sein Va-
ter, ein katholischer Kirchenmusiker 
und Komponist, ist ein stadtbekannter 
und geachteter Mann. Auch ohne Ju-
gendweihe dürfen die Jonkisch-Kin-
der in der DDR aufs Gymnasium. Sie 
sind begabt, allen voran der aufge-
weckte Michael. Das Abi besteht er 
mit Bestnote 1,0 und geht zum Phy-

sik-Studium nach Leipzig. Praktische Experimente 
langweilen ihn, aber die Theorie fasziniert. Kurz vor dem Diplom trifft 
er eine Entscheidung, die er bis heute bereut. Das Studium dauert 
ihm zu lange, die Begeisterung für das Fach bröckelt. Alle erwarten 
ein glänzendes Examen von ihm. Aber Michael Jonkisch lässt sich 
ungern in eine Rolle drängen. Er schmeißt das Studium hin und 
geht zur Post. Dass sich hier der erste rote Faden spinnt, schwant 
ihm nicht. „Ich wollte endlich Geld verdienen.“ Sechs Jahre bleibt er, 
arbeitet erst als Briefträger, dann als Schichtleiter im Paketumschlag. 

Kurz nach der Wende will Michael Jonkisch es nochmal wissen.  
Mit 31 schreibt er sich in Dresden für Jura ein. Tagsüber sitzt er in 
Vorlesungen, danach schiebt er Nachtschichten bei der Post, um 
sich finanziell über Wasser zu halten. „Das konnte auf Dauer nicht 
gut gehen.“ Das Studium zieht sich, im neunten Semester ist das 
Ende noch nicht in Sicht. Als ein Freund ihm einen Ferienjob bei 
einem Automobilzulieferer im Enzkreis vermittelt, will er eigentlich 
nur zwei Wochen bleiben. Der Chef bietet ihm einen festen Job an. 
Michael Jonkisch überlegt nicht lange. „Wenn es drauf ankam, habe 
ich immer zu schnell die Flinte ins Korn geworfen“, sagt er. Statt 
Physiker oder Jurist wird er Einrichter für Stanzmaschinen: Material 
nachfüllen, Qualität der Stanzteile prüfen. „Wenn man keine hohen 
Ansprüche stellt, ist das eigentlich eine gute Arbeit.“ Dass er, der 
Kopfmensch, eigentlich höhere Ansprüche stellt, blendet er aus. Mit 
den Kollegen kommt er gut klar und verdient ordentliches Geld. 

Nach vielen Jahren im Betrieb trifft ihn das Mobbing wie ein heim-
tückischer Angriff von hinten, den er nicht hat kommen sehen. Die 
Spirale, die sich in Gang setzt, kann Michael Jonkisch nicht stop-
pen: psychische Erschöpfung, Alkohol, Diabetes, Krebs, Depression. 
Mit Anfang 50 befindet er sich im freien Fall. Der Aufprall ist hart, 
genauso wie der Neustart, der ihm alles abverlangt: zwei Kehlkopf-
Operationen, Strahlentherapie, Alkohol-Entzug und therapeutische 
Behandlung in der Klinik, Suchtnachsorge. „Der Abschied vom Al-
kohol war wie eine Befreiung für mich“, sagt er. Endlich spüre er 
wieder etwas: Lebensfreude, Hoffnung, Neugier. Es sind robuste 
Schutzschilde, um Wut und Enttäuschung abzuwehren. 

Die Zeiten ändern sich, die Flucht scheint vorbei. In einer betreuten 
Wohngemeinschaft der eva baut Michael Jonkisch an seinem neu-
en Leben. Es soll eines werden, das besser zu ihm passt als das alte. 
Eine Sozialpädagogin steht ihm dabei zur Seite, die neu gesteckten 
Ziele nicht aus den Augen zu verlieren. „Ich bin sehr dankbar für 
diese Unterstützung.“ Gerne gibt er etwas zurück: Beim Offenen 
Sonntag der eva-Stadtmission hilft er seit Dezember als Ehrenamt-
licher mit. Menschen, die an den Rand der Gesellschaft gedrängt 
wurden, erleben hier ein Stück Normalität: Austausch, Kaffee und 
Kuchen, Musik. „Ich arbeite da richtig gerne mit.“ Michael Jonkisch 
kann gut mit Menschen. Und er weiß, wie es sich anfühlt, nicht 
mehr dazuzugehören. Gerne möchte er wieder arbeiten, aber die 
Jobsuche ist schwierig, auch wegen seiner gesundheitlichen Ein-
schränkungen. Dennoch: Aufgeben ist für ihn keine Option. 

Auch einen anderen roten Faden hat er gekappt. „Seit mei-
ner Kindheit habe ich mich heimatlos gefühlt.“ Fast 18 Jah-
re hat er bei Pforzheim gelebt, angekommen ist er dort nie. 

„Stuttgart war für mich Liebe auf den ersten Blick.“ Wenn er durch 
den Westen läuft, trifft er schon jetzt, nach nur einem Jahr, Bekannte 
auf der Straße. Kürzlich, als zwei Touristen ihn nach dem Weg zur 
Wilhelma fragten, konnte er sofort helfen. Da war ihm klar: Hier ist 
er am richtigen Ort. „Ich akzeptiere die Brüche in meinem Leben“, 
sagt Michael Jonkisch zum Abschluss. „Ich bin mit niemandem im 
Unfrieden. Auch mit mir selbst nicht.“ Er hat den Glauben an Gott 
wiedergefunden. Und an sich selbst. „Ich mach da jetzt noch was 
Gutes draus“, sagt er. „Mit Hilfe von oben und von der Seite.“

Vor zwei Jahren war Michael Jonkisch körperlich und seelisch am Ende. Den totalen 
Zusammenbruch begreift er im Rückblick als Rettung. In einer betreuten Wohngemeinschaft 
der Evangelischen Gesellschaft bereitet er sich auf den Neustart vor. 
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Erziehung neu gedacht
Meike Malacrino unterstützt Eltern dabei, wieder mit ihren Kindern klarzukommen. 
Sie arbeitet in einer Wohngruppe im Flattichhaus, in die Familien vorübergehend 
einziehen können. Eine große Wohngemeinschaft mit frischen Ideen. 

Ein Zimmer gepflastert mit guten Vorsätzen. Die Wände hän-
gen voll mit handgeschriebenen Plakaten. „Meiner Frau mehr 
Sicherheit geben.“ „Mehr Zeit mit meinem Kind verbringen.“ 

„Geregelte Mahlzeiten einhalten.“ Sätze, die vermutlich alle Eltern 
unterschreiben würden. Im Gruppenraum des Flattichhauses in 
Stuttgart-Rot dokumentieren diese Botschaften jedoch mehr als 
Vorsätze. Es sind Vereinbarungen, die getroffen wurden zwischen 
Eltern, die sich überfordert fühlten, mit Gewalt oder Vernachläs-
sigung reagierten. Und Sozialpädagogen, die im Auftrag des Ju-
gendamts diese Eltern unterstützen, jene Verhaltensmuster abzu-
legen, die einer guten Beziehung zu ihrem Kind im Weg stehen. 

Meike Malacrino ist eine von diesen sechs Sozialpädagoginnen 
in der stationären SIT-Gruppe im Flattichhaus. SIT steht für Systemi-
sche Interaktionstherapie. Das hört sich sehr wissenschaftlich und 
sperrig an, steht aber für einen geradezu revolutionären Ansatz 
bei den „Hilfen zur Erziehung“. Das Wohl der Kinder steht zwar 
im Zentrum, gearbeitet wird aber nur mit den Eltern. Denn wenn 
Mama oder Papa sich an die Vereinbarungen halten, dann geht es 
letztlich auch den Kindern besser und sie müssen nicht mehr alle 
Stacheln aufstellen. „Alle Eltern wollen es richtig machen und wol-
len erziehen. Auch wenn das manchmal nicht so gut klappt. Und 
Kinder wollen erzogen werden – am liebsten von den eigenen 
Eltern. Hier setzt dieses System an“, sagt Meike Malacrino. 

In der Wohngruppe des Flattichhauses werden neue Wege für 
Mütter und Väter gesucht, damit sie ihre Erziehungsrolle wieder 
annehmen, aus der sie ausgestiegen oder geflüchtet sind. Deshalb 

leben sie im Schnitt drei bis vier Mona-
te in der Wohngruppe. Jede Familie hat 
ein bis zwei Zimmer, je nach Kinderzahl, 
es gibt eine große Küche mit einem 
langen Tisch, Gemeinschaftsbäder und 
einen Vorratsraum. Ein bisschen wie in 
einer großen WG fühlt sich das an. „Ja, 
wir leben hier sehr eng miteinander“, 
sagt Meike Malacrino. Und oft tau-
chen auch genau die Probleme auf, 
die man in einer WG hat: Wer hat das 
Geschirr nicht gespült, warum sind 
im Wohnzimmer die Spielsachen 
nicht aufgeräumt? Ein Hotel ist das 
Flattichhaus jedenfalls nicht. Jede 
Familie muss sich um sich selbst 
kümmern, jede Mutter morgens al-
lein ihr Kind für die Schule fertig ma-

chen, das Frühstück zubereiten, zur Arbeit gehen. 

Im Moment lebt ein alleinerziehender Vater mit seinen fünf Kin-
dern in den Räumen, dazu noch zwei Mütter, eine hat zwei, die 
andere ein Kind. Manchmal wird es laut. Dann reagiert Meike 
Malacrino. Nicht, indem sie sich einmischt, Streit schlichtet oder 
sich wortlos um den Schreihals kümmert, der partout nicht Zähne 
putzen will. Sondern indem sie nachhakt und sich bei der Mut-
ter vergewissert: „Wollten Sie nicht ruhiger bleiben?“ Es geht an  

diesem Ort nicht darum, den Eltern ihr Leben zu erleichtern, in-
dem man vorübergehend ihre Aufgaben übernimmt. Es geht um 
das Erreichen der selbst formulierten Ziele. Meike Malacrino steht 
den Eltern dabei zur Seite. Unterstützend, nicht bevormundend. 

Meike Malacrino hat bei der eva vor fünf Jahren eine Art SIT-
Schnupperkurs gemacht. „Ich hatte schnell das Gefühl, dass dieses 
Konzept erfolgsversprechend ist“, erinnert sie sich. Zwei Jahre lang 
ist die Sozialpädagogin alle sieben Wochen für drei Tage in die 
Schweiz gefahren und hat dort die Grundausbildung in SIT ge-
macht, wie auch ihre Kolleginnen in der Gruppe. Seit 2014 leben 
Eltern mit ihren Kindern in der stationären Wohngruppe im Flattich-
haus. Die eva gehört zu den Pionieren dieser Form von Elternarbeit. 

Als Mutter eines zweijährigen Sohnes arbeitet Meike Malacrino 
Teilzeit. „Ich wollte nach der Erziehungszeit unbedingt wieder zu 
dieser Stelle zurück“, erzählt die 35-jährige Pädagogin. „Die Arbeit 
erfüllt mich und stellt mich immer wieder vor neue Herausforde-
rungen. Man ist mit der ganzen Persönlichkeit dabei.“ Schon der 
Dienstplan ist fordernd: Nacht- und Wochenenddienste sind abzu-
leisten. In der Wohngruppe ist rund um die Uhr eine Sozialarbeite-
rin vor Ort, zwischen 17 und 21 Uhr sind es sogar zwei. „Wir sind 
ein gutes Team, auch das ist wichtig. Wir ziehen nicht nur am glei-
chen Strang, sondern auch am gleichen Ende“, sagt Malacrino. Sie 
wusste schon früh, dass sie einmal etwas Soziales machen will, hat 
nach dem Abitur in Ludwigsburg Sozialarbeit studiert und arbeitet 
seit zehn Jahren auf verschiedenen Stellen bei der eva. 

Resignation oder gar Zynismus sind Meike Malacrino fremd, 
sie begegnet den Eltern offen und auf Augenhöhe. „Ein Tag 
ist auch strukturiert, wenn man um 11 Uhr aufsteht und um 

3 Uhr Mittag isst. Wer bin ich, das zu verurteilen?“, sagt Meike Ma-
lacrino über Eltern, die anders leben als sie. „Ich würde mir zwar 
manchmal wünschen, dass sich die Mütter oder Väter anders ver-
halten. Aber deshalb verachte ich sie nicht und ich traue ihnen 
immer zu, ihr Verhalten zu ändern.“ Manchmal braucht es auch 
gute Einfälle, um eingefahrene Muster zu durchbrechen. Wenn 
etwa eine Mutter immer wieder selbst zum Kind wird, wenn ihre 
Tochter sie ärgert. Und dann anfängt zu jammern, als sei sie das 
Kleinkind und nicht die Tochter. Malacrino spricht sie dann mit 
dem Vornamen an statt wie üblich als Frau Sowieso. Oder klatscht 
in die Hände. Ein klares Signal, aber auch eine Art Geheimsprache 
von Mutter und Sozialpädagogin. Es geht schließlich auch um Res-
pekt, den die Kinder wieder vor ihren Eltern haben sollen. 

Oft nutzen die Pädagogen Rollenspiele, um auf neue Wege der 
Konfliktlösung zu kommen. Auch die Eltern werden einbezogen 
und üben dabei Empathie. Und erfahren, dass es auch andere Lö-
sungen gibt, als nur zu schreien, wenn die große Schwester mal 
wieder den kleinen Bruder beißt. Wie nachhaltig die Systemische 
Interaktionstherapie wirkt, weiß Meike Malacrino nicht zu sagen. 
„Dazu fehlen uns die Erfahrungswerte.“ Von einem ist sie jedoch 
überzeugt: Wenn ein im Flattichhaus vereinbartes Ziel nicht erreicht 
wird, dann haben es nicht die Eltern verbockt. „Dann haben wir 
Sozialpädagogen eben nicht den richtigen Weg gefunden.“ 
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Der sanfte Revoluzzer

Er hat zu sich nach Hause eingeladen. Walter Schultis führt 
durch 40 Quadratmeter, gelegen in einer Seniorenanlage. 
Zwei Zimmer, Küche, Bad. Genug Platz zum Leben. In dem 

Beet vor der kleinen Terrasse hat er Fuchsien und fleißige Lies-
chen angepflanzt. Kleingartenidylle im Stuttgarter Osten. 

Schultis erzählt ein bisschen von sich. Tagsüber sei er oft mit dem 
Rad unterwegs, den Neckar entlang. Samstags studiert er die Bun-
desliga und hofft auf einen Volltreffer im Fußball-Toto. Und jeden 
Donnerstag schaut er für ein paar Stunden bei einer älteren Dame 
vorbei, die wegen einer chronischen Krankheit bettlägrig ist. Be-
suchsdienst „Vierte Lebensphase“ heißt das Angebot der eva, bei 
dem ehrenamtliche Helfer einsamen Menschen ihre Zeit schenken. 

Im Wohnzimmer steht ein zerrissenes Foto, mühsam wieder zu-
sammengeklebt, gerahmt auf der Schrankwand. Es ist das üb-
rig gebliebene Requisit einer Geschichte, die an einem Tag im 
August 2013 beginnt, als sich für Walter Schultis plötzlich alles 
änderte. Seine damalige Wohnbaugesellschaft hatte ihm gekün-
digt. Das Gebäude sollte abgerissen und durch einen Neubau er-
setzt werden. Innenstadtentwicklung nennen das die Stadtplaner. 
Katastrophe würde es besser treffen, findet Walter Schultis. „Sie 
haben mir andere Wohnungen angeboten“, erzählt er und zieht 
empört die Brauen hoch. „Ab 550 Euro Kaltmiete.“ Wie er das von 
seinen 553 Euro Rente bezahlen sollte, sagte ihm die Dame von 
der Wohnbaugesellschaft nicht. Dass er beim Sozialamt Grund-
sicherung und Wohngeld beantragen kann, auch nicht. Walter 
Schultis ließ Frist um Frist verstreichen. Am Tag vor der Zwangs-

räumung packte ihn die blanke Wut. Er 
warf fast sein gesamtes Hab und Gut 
auf die Straße, verschenkte seine Bü-
cher, zerriss seine Fotos. Er wollte alles 
auslöschen, auch die Erinnerung. 

Walter Schultis, Jahrgang 1944, hat 
nach der Volksschule zunächst eine 
Buchbinder-Lehre gemacht. Er liebte 
seine Arbeit, fertigte hochwertige 
Bildbände von Hand und konnte 
sich von seinem Gehalt manches 
leisten. Mitte der 1960er Jahre stell-
te sein Betrieb auf Maschinen um. 
„Da ging der Stress los.“ Jahrelang 
12-Stunden-Schichten im Akkord, 
automatisierte Abläufe, Werbepro-
spekte statt Bücher mit Seele.

Walter Schultis lernte eine Studentenclique kennen, für deren po-
litische Ideen er sich bald begeisterte. „Ich bin schon immer ein 
Revoluzzer gewesen“, sagt er im Rückblick. Er zog mit in den Stra-
ßenkampf, gegen den Raubtierkapitalismus, den Nato-Doppelbe-
schluss, gegen Atomenergie. „Bei den ganz Aggressiven in der ers-
ten Reihe war ich nie dabei, aber Eier aus der zweiten Reihe habe 
ich schon geschmissen.“ Irgendwann machte er ganz den Abflug, 
wie er das nennt, und flüchtete aus seinem alten Leben. Mit vier 

Freunden heuerte er in Italien als Saisonarbeiter an. Die Truppe 
verschlug es mal hierhin, mal dorthin. San Remo, Genua, Florenz, 
Rimini. Sie packten bei der Weinlese und Apfelernte an, pflanz-
ten für Landwirte deren Setzlinge um, verkauften im Sommer Eis 
am Strand, kellnerten in Tourismus-Hochburgen. „Die Arbeit war 
manchmal eintönig und schwer“, sagt Walter Schultis. „Aber es 
war ein freies Leben.“ Mit dem Geld kam er gut über die Runden. 
Gedanken um seine Rente machte er sich nicht.

Bis ihm eines Tages eine Touristin aus Stuttgart über den Weg 
lief. Ihr gefiel der fesche Herr Aushilfskellner – und ihm ging es 
mit ihr nicht anders. Nach fast 20 Jahren unsteten Wanderlebens 
kehrte Walter Schultis der Liebe wegen in die alte Heimat zurück. 
Er fand eine bezahlte Stelle im Patientenbegleitdienst eines Stutt-
garter Krankenhauses. Er hatte eine feste Partnerin, ein geregeltes 
Einkommen, eine Sozialversicherungsnummer. Mit Mitte 50 war er 
in einem Leben angekommen, das er in seinen wilden Jahren als 
spießig belächelt hätte. Es gefiel ihm. Er wurde gebraucht. Das zer-
rissene Foto auf dem Wohnzimmerschrank zeigt Walter Schultis, 
wie er stolz in weißer Arbeitskleidung mit einer Kollegin vor einem 
Rettungshubschrauber posiert. Es war eine gute Zeit. 

Mit dem Ruhestand war sie vorbei. Erst starb seine Lebens-
gefährtin, dann auch noch die Mutter. Nach der Zwangs-
räumung stand Walter Schultis von einem Tag zum an-

deren auf der Straße. Wenn es warm war, verbrachte er die Tage 
in der Stadt, nahm das Mittagessen in seinem Stammlokal ein und 
suchte sich für die Nacht eine Parkbank auf dem Killesberg. Als 
der erste Frost kam, wollte Walter Schultis nicht mehr. Er schluckte 
Medikamente und legte sich auf die Parkbank. „Ich bin eigentlich 
ein Kämpfer“, sagt er. „Aber an diesem Tag war ich wie paralysiert. 
Ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Gedanken.“

Es war ein Hund, der sein komatöses Röcheln hörte und Alarm 
schlug. „Er hat mir das Leben gerettet“, sagt er. „Ich bin glücklich 
und dankbar, dass ich nochmal zurückkommen durfte.“ In einem 
langen Gespräch überzeugte ein Polizeipsychologe Walter Schul-
tis, zum Sozialamt zu gehen. Mit Unterstützung der Fachberatung 
der eva fand er kurzfristig einen Platz in einem Sozialhotel, später 
ein Zimmer in einem Wohnheim, schließlich seine eigenen vier 
Wände. Als er in der Zeitung las, dass der Besuchsdienst der eva 
ehrenamtliche Helfer sucht, war ihm klar: „Das mach ich! Ich kann 
gut mit Menschen.“ Ein halbes Jahr dauerte die Ausbildung, seit 
einigen Monaten besucht er nun einmal die Woche „seine Dame“, 
wie er sie nennt. „Wir verstehen uns richtig gut und schwätzen viel.“ 
Wenn sie traurig ist, hält er mit Anekdoten dagegen. Die Geschich-
ten gehen einem von seinem Schlag nicht so schnell aus.  

„Mein Leben ist heute vielleicht langweiliger als früher“, sagt Walter 
Schultis. „Aber ich bin dankbar, dass ich eine Aufgabe habe.“ Der 
Revoluzzer von damals ist gelassener geworden, auch wenn es bis 
heute mancherlei Dinge gibt, die ihn auf die Palme bringen. Zum 
Beispiel, wenn es das Schicksal mit der Ironie zu bunt treibt. „Die 
Wohnbaugesellschaft ist damals pleite gegangen“, sagt er gallig. 
„Mein alter Wohnblock steht immer noch.“

Walter Schultis blickt auf bewegte Jahre zurück – Studentenrevolte inklusive. Mit Ende 60 wirft 
ihn eine Zwangsräumung aus der Bahn, er landet auf der Straße. Ein Zufall bringt ihn zurück ins 
Leben – und zum Ehrenamt beim Besuchsdienst „Vierte Lebensphase“ der eva.
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Im Strudel der Sucht

Auf einem Balkon im Hallschlag sitzt eine Frau vor einem 
Glas Wasser und erzählt von Ouzo. Der Sommerwind 
faucht durch die Häuserflucht und orchestriert eine Ge-

schichte, die von einem zerstörerischen Freund handelt, den man 
schwer wieder los wird, wenn man ihn zu nahe an sich heran 
gelassen hat. Inzwischen verfällt sie seinem perfiden Charme nicht 
mehr so leicht. Sie kennt ihn jetzt besser – und auch sich selbst. 

Manchmal zerrt er noch an ihr. So wie neulich, als sie schwimmen 
war. Früher hat sie danach gerne ein Weizenbier getrunken. In 
solchen Momenten umgarnt er sie wie ein Liebhaber seine Ange-
betete, aber sie weiß, dass er ein falscher Hund ist. Hin und wieder 
versucht er’s mit Musik. „Über sieben Brücken musst du geh’n.“ 
Wenn Peter Maffay aus dem Lautsprecher röhrte, hat sie oft in der 
Kneipe gepichelt, bis die Birne weich wurde und der Alltag leicht. 
Peter Maffay singt immer noch. Aber Helga Eberle säuft nicht mehr. 

Alkohol ist nicht nur das beliebteste Rauschmittel der Deutschen, 
sondern auch ein Zellgift, das bei hohen Dosen seine Wirkung 
nicht verfehlt. Rund neun Millionen Deutsche schaden durch ihren 
Alkoholkonsum der eigenen Gesundheit. Darunter fallen Trink-
mengen, die der Leber schaden, bis hin zur echten Abhängigkeit. 
Helga Eberle schüttete in ihrer schlimmsten Zeit vier Weizenbier 
und eine Flasche Ouzo pro Tag in sich hinein. Das hat Spuren 
hinterlassen. Ihre Beine machen nicht mehr mit. Der Alkohol hat 
die Nerven angefressen. Sie ist 70 Prozent gehbehindert, aber klar 
im Kopf, klarer denn je. „Alkohol kann Menschen kaputt machen“, 
sagt sie. „Ich kann nur raten, ihn mit Vorsicht zu genießen.“ 

Solche Ratschläge hätte sie gebrauchen 
können, Anfang der Siebziger, als der 
Wahnsinn seinen Lauf nahm und der 
vermeintliche Freund seine ersten Wi-
derhaken setzte in ihrer damals noch 
jungfräulichen Leber. Sie war 13, als 
sie das beschauliche Schorndorf hinter 
sich ließ und mit einem Schausteller 
durchbrannte. Es war eine Flucht vor 
einem Elternhaus, in dem der Vater 
sich das Leben schön trank und die 
Frau an seiner Seite nicht viel übrig 
hatte für die Tochter. Helga Eber-
le landete auf dem Schlossplatz in 
Stuttgart bei den Obdachlosen, mit 
denen sie sich berauschte.

Sie wurde aufgegriffen, kam ins Heim, haute wie-
der ab. Die Liebe holte sie sich anderswo. Mit 16 kam die erste 
Tochter, mit 17 die zweite. Irgendwann stand das Jugendamt vor 
der Türe. Helga Eberle ging, die Kinder blieben beim Vater. Mit 27  
gründete sie eine zweite Familie. Es kam ihr Sohn zur Welt. Als 
er in die Schule ging, schickte sie ihn immer wieder los, um Bier 
am Kiosk ihres Vertrauens zu holen. „Mama, muss das sein?“ „Ich 
habe mich so oft bei ihm entschuldigt“, sagt sie im Rückblick. 
„Aber die verlorene Zeit kann ich ihm nicht wieder zurückgeben.“

Alkohol ist ein Täuscher. Er lässt seine Jünger glauben, dass er die 
Lösung für ihre Probleme ist. Helga Eberle kann davon ein Lied 
singen, das nach Herbert Grönemeyer klingt. „Alkohol ist dein Sani-
täter in der Not, dein Fallschirm und dein Rettungsboot.“ In diesem 
Boot flüchten viele vor der Realität – und nicht wenige verdienen 
daran. Mit mehr als 750.000 Arbeitsplätzen gehört die Alkoholin-
dustrie in Europa zu den beschäftigungsintensiven Branchen. 

Helga Eberle kramt eine Zigarette aus einer Plastikschüssel, die vor 
ihr auf dem Balkontisch liegt. Sie konserviert das Aroma des Tabaks. 
Auch dem Alkohol wird eine konservierende Wirkung zugeschrie-
ben. In Wirklichkeit weicht er auf. Sagt sie, die es wissen muss. „Ich 
wollte nicht trinken“, versichert Helga Eberle immer wieder. „Aber 
ich hab’s trotzdem gemacht.“ Sie wurde im Alltag besser darin, ihre 
Sucht zu verbergen. Tagsüber arbeitete sie. Am Band beim Bosch, 
später in einer Druckerei. Später verteilte sie Post, bis die Beine ihr 
nicht mehr gehorchten. Es folgten Therapien, Entzüge und Operatio-
nen. Ein Mal war sie sieben Jahre trocken. Dann rauschte sie wieder 
rein. Ausgerechnet ihr Mann Felix, der wie der Sohn immer zu ihr 
stand, beförderte ungewollt den Rückfall. Jedenfalls erzählt sie das 
so. Sie hatten nach enthaltsamen Jahren einen Urlaub nach Kuba 
gebucht. Am Flughafen drehte er plötzlich um, weil ihn die Flugangst 
überkam. Sie flog allein und in der Karibik, da gab es „all inclusive“. 
„Kuba Libre“ morgens um neun. „Ich dachte, im Urlaub kann man 
eine Ausnahme machen“, sagt sie. Die Ausnahme wurde zur Regel. 

Es ging abwärts mit Helga Eberle, die irgendwann nicht mehr ar-
beiten konnte und noch mehr trank gegen den Frust. Ihr Haus-
arzt, der seine Praxis nicht weit vom Friedhof hat, wählte dras-

tische Worte: „Mädle, da hast du eine Schaufel. Wenn du nicht mit 
dem Trinken aufhörst, kann ich sonst nichts mehr tun.“ Vor zwei Jah-
ren kam sie in der Suchtberatung der Evangelischen Gesellschaft zur 
ambulanten Therapie. „Das Beste, was mir passieren konnte“, sagt 
sie. In einer kleinen Gruppe vertrauten sich Alkoholiker einander an, 
fachkundig betreut von Suchtexperten, die es auch an Kontrollen 
nicht fehlen ließen. „Es war gar nicht so einfach, sich zu öffnen“, sagt 
sie. „Es gab viele Tränen, aber ich kam mit mir endlich weiter.“ 

Helga Eberle saß mit Managern am Tisch, die Ähnliches erlebt ha-
ben. Sie zog Kraft aus der Sucht-Gemeinschaft und fühlte sich an-
ders als bei vielen stationären Therapien nicht mehr wie auf einer 
abgeschotteten Insel, sondern mitten in ihrem Leben, zu dem der 
Alkohol stets gehört hat. Abends ging sie nicht auf das Zimmer ei-
ner Station, sondern nach Hause in ihren Alltag. „Fast alle haben es 
am Ende aus unserer Gruppe geschafft“, sagt sie. Sie ist jetzt trocken, 
aber sie weiß um die Bruchstellen, die sie begleiten bis ans Ende 
ihrer Tage. Sie meidet heute das Frühlingsfest und auch um die 
Kneipe von früher macht sie einen Bogen. Bei der Therapie fand sie 
mit Hilfe der eva einen neuen Job in einem Sozialkaufhaus, in dem 
sie aufgeht. „Das hat mir wieder Selbstwertgefühl gegeben“, sagt sie. 
„Ich gehe jeden Tag aus dem Haus, die Leute mögen mich und ich 
habe eine tolle Chefin, die auf mich zählt.“ Morgen wird sie wieder 
an der Kasse sitzen. Sie freut sich darauf. Alkohol ist tabu. „Ich sage 
nie wieder nie“, flüstert sie zum Abschluss in den Rauch ihrer Ziga-
rette. „Aber ich werde versuchen, dieses Nie mit aller Kraft zu halten.“

Mit 13 hat sich Helga Eberle zum ersten Mal mit Bier und Wein zugeschüttet. Jetzt 
ist sie 56. Dazwischen liegt ein Leben als Alkoholikerin. Dass sie heute trocken ist, 
verdankt sie auch einer ambulanten Rehabilitation bei der Suchtberatung der eva.   
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Mit verschiedenen Angeboten hilft unsere Fachabteilung benach-
teiligten jungen Menschen, den Übergang von der Schule in den 
Beruf zu meistern. Trotz Schlagzeilen wie „Lehrlinge verzweifelt ge-
sucht“ finden viele junge Menschen, die wir betreuen, keinen Aus-
bildungsplatz: Sie haben die Schule abgebrochen oder schlechte 
Noten; dazu kommen oft soziale Probleme. Wie groß der Hilfebe-
darf ist, zeigt unsere Beratungsstelle JobConnections: 2014 kamen 
knapp 8000 junge Menschen in das Bewerbungscenter – so viele 
wie nie zuvor. Um die hohe Nachfrage zu bewältigen, ist JobCon-
nections auf ehrenamtliches Engagement angewiesen.

Steigende Zahlen verzeichnet auch die offene Jugendberatung. 
Neben Themen wie Wohnungsnot, familiäre oder gesundheitli-
che Probleme spielt hier die Existenzsicherung eine wichtige Rol-
le. Besonders junge Auszubildende, die eigenständig wohnen, 
sind auf ein kompliziertes „Patchwork“-Einkommen aus Kinder-
geld, Berufsausbildungsbeihilfe oder Bafög, Mietzuschuss etc. an-
gewiesen. Unsere Beratungsstelle erfüllt hier eine wichtige Lot-
sen-Funktion und trägt dazu bei, Ausbildungsabbrüche wegen 
finanzieller Engpässe zu verhindern. In verschiedenen Gremien 
setzen wir uns dafür ein, den Lebensunterhalt für Auszubildende 
besser als bisher abzusichern.

Durch den Ausbau der Ganztagesschulen werden in Stuttgart 
die Horte abgebaut. Daher mussten 2014 auch unsere Interna-
tionalen Kindergruppen Solar und Ost zum Schuljahres-Ende 
schließen. Die Schülerspeisung an der Friedensschule, die die 
eva seit 2007 primär über Spenden finanziert hatte, konnte 2014 
hingegen dank einer städtischen Förderung um ein Jahr bis zum 
Sommer 2015 verlängert werden. Da die Friedensschule nun 
geschlossen wird, endet die Schülerspeisung nach acht Jahren 
segensreichen Wirkens jetzt endgültig. 

Dienste für 
junge Menschen

Unsere Angebote richten sich an Jugendliche und junge 
Erwachsene, deren Lebensläufe gerade nicht „makel-
los“ sind: Sie haben Schwierigkeiten in der Schule, sind 
arbeitslos, überschuldet oder wurden straffällig. Einige 
von ihnen haben keine feste Bleibe. Wir unterstützen sie 
dabei, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Wir 
arbeiten an Schulen, auf der Straße, in Anlaufstellen und 
in verschiedenen Wohnangeboten.

Zu den Diensten für junge Menschen gehören:
•	 Ambulante Hilfen für junge Erwachsene
•	 Arbeit, Beschäftigung, Ausbildung
•	 Johannes-Falk-Haus
•	 Jugendsozialarbeit

Weitere Informationen bei:
Sabine Henniger
Abteilungsleiterin
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Telefon 07 11.20 54-2 52

Sabine.Henniger@eva-stuttgart.de
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In einem groß angelegten Projekt haben wir uns vor knapp 
fünf Jahren auf den Weg gemacht, die Hilfen zur Erziehung im 
Rems-Murr-Kreis weiterzuentwickeln und stärker miteinander zu 
vernetzen. Ziel war es, die Ressourcen und die Kompetenzen 
der Mitarbeitenden bereichsübergreifend besser zu nutzen, um 
Kinder und Familien gezielter zu fördern. Nach Abschluss der 
Pilotphase, die durch das Diakonische Werk Württemberg be-
gleitet wurde, haben wir diesen Entwicklungsprozess auch im 
vergangenen Jahr weitergeführt. Die Fachkräfte aus den statio-
nären, teilstationären und ambulanten Erziehungshilfen treffen 
sich regelmäßig in Arbeitsgruppen, um gemeinsame Angebote 
zu konzipieren, die allen Kindern aus unseren Einrichtungen of-
fenstehen. Dazu gehören erlebnispädagogische Aktivitäten am 
Lagerfeuer genauso wie Körperarbeit auf dem Barfußpfad oder 
Bildungsangebote für Kinder und Eltern. Mittlerweile können wir 
verlässliche Förderangebote an vier Wochentagen anbieten. 

Von der neuen Struktur profitieren alle: Durch die Angebotsviel-
falt können wir mehr Kinder und Jugendliche gezielter fördern. 
Die Mischung der Kinder aus unterschiedlichen Hilfe-Settings hat 
das Klima in den Gruppen verbessert. Und auch die Arbeitszu-
friedenheit der pädagogischen Fachkräfte hat sich erhöht: Sie 
empfinden es als Bereicherung, ihre persönlichen Kompetenzen 
einzubringen und sich mit Kollegen aus anderen Bereichen aus-
zutauschen. Diesen Weg wollen wir weitergehen und künftig die 
Angebote auch in den Sozialraum hinein öffnen.

Gut entwickelt hat sich auch das „Multifamilientraining“, bei dem 
sich Eltern unter Begleitung einer fachlichen Moderation gegen-
seitig in Erziehungsfragen beraten. Wir werden uns dafür einset-
zen, das Multifamilientraining nach der Pilotphase als Regelan-
gebot fortzusetzen. 

Dienste für Kinder, Jugendliche 
und Familien in der Region

Die Fachabteilung unterstützt und begleitet Kinder, 
Jugendliche und Familien im Rems-Murr-Kreis und darü-
ber hinaus. Schwerpunkt unserer Arbeit sind ambulante, 
teilstationäre und stationäre Hilfen zur Erziehung. Hinzu 
kommen verschiedene Angebote der Elternweiterbil-
dung, schulbezogene Projekte, Schulsozialarbeit und 
offene Jugendarbeit.

Zu den Diensten für Kinder, Jugendliche und Familien in 
der Region gehören:
•	 Ambulante Hilfen Rems-Murr
•	 Erziehungsstellen
•	 Hilfen für junge Migrantinnen
•	 proE – soziale Bildung 
•	 Schulangebote / Elternbildung
•	 Villa 103
•	 Weraheim Hebsack

Weitere Informationen bei:
Monika Memmel
Abteilungsleiterin
Geradstettener Straße 14
73630 Remshalden
Telefon 0 71 81.70 94-11

Monika.Memmel@eva-stuttgart.de
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Das Thema junge, unbegleitete Flüchtlinge hat uns auch 2014 
beschäftigt und es bleibt aktuell: Mit den Hilfen zur Erziehung 
betreuen wir derzeit etwa 20 dieser Jugendlichen. Ein großes 
Problem: Wir finden in Stuttgart keinen Wohnraum, um sie 
unterzubringen und zu unterstützen. Auch etwas anderes for-
dert unsere Fachkräfte heraus: Die jungen Flüchtlinge sehnen 
sich nach Normalität. Sie haben die gleichen Bedürfnisse wie 
Gleichaltrige aus Deutschland. Für sie gelten aber besondere 
gesetzliche Regelungen. 

Eine Frage, die uns beschäftigt hat: Wie können wir die Kinder 
und Jugendlichen, die in unseren stationären Wohngruppen le-
ben, an der Gestaltung des Alltags gut beteiligen? Stichwort: Par-
tizipation. Gemeinsam mit den Pädagogen durften die Mädchen 
und Jungen Bereiche aushandeln, bei denen sie mitbestimmen 
können: Taschengeld, Smartphone-Nutzung, Speiseplan. Diesen 
Prozess werden wir fortsetzen. Wir wollen, dass Kinder und Ju-
gendliche lernen, für sich und ihre Belange einzustehen. Und 
wer Regeln selbst aushandelt, hält sie auch eher ein. 

Neu eingerichtet haben wir im vergangenen Jahr mit der Ver-
bundschule Stuttgart-Rohr das Projekt „Perspektivegruppe“. Es 
ist ein Angebot für Kinder und Jugendliche, die aus unter-
schiedlichen Gründen teilweise über ein Jahr keinen Bezug 
mehr zum System Schule hatten und so durch alle Netze ge-
fallen sind. In der Perspektivegruppe sollen sie durch hand-
lungsorientiertes Lernen wieder an einen strukturierten Schul-
alltag herangeführt werden.  
  
Eine Baustelle im wörtlichen Sinn ist und bleibt das Flattich-
haus: Die Planung der Sanierung bzw. des Neubaus dauert 
leider länger als geplant. 

Dienste für Kinder, Jugendliche 
und Familien in Stuttgart

Unsere Fachabteilung unterstützt Familien und jun-
ge Menschen wohnortnah bei Fragen der Erziehung, 
Bildung und therapeutischen Förderung. Neben ambu-
lanten Hilfen zur Erziehung bieten wir stationäre Wohn-
angebote und Hilfen für seelisch behinderte Kinder und 
Jugendliche an. 

Zu den Diensten für Kinder, Jugendliche und Familien
in Stuttgart gehören:
•	 Hilfen zur Erziehung Hallschlag/Münster 
•	 Hilfen zur Erziehung Mitte/Nord
•	 Hilfen zur Erziehung Mühlhausen
•	 Hilfen zur Erziehung Stammheim/Zuffenhausen
•	 Wohngruppen

Weitere Informationen bei:
Klaus-Michael Meier und Ekkehard Ludwig
Abteilungsleiter
Tapachstraße 64
70437 Stuttgart
Telefon 07 11.84 88 07-23 (Meier)/ -16 (Ludwig)

Klaus.Meier@eva-stuttgart.de (links)
Ekkehard.Ludwig@eva-stuttgart.de



27

Die Medien berichten tägtäglich über Menschen auf der Flucht 
vor Gewalt und Krieg. Die weltweiten humanitären Katastro-
phen schlagen sich auch in unserer Arbeit nieder: Die Zahl der 
Mitarbeitenden im Sozialdienst für Flüchtlinge hat sich 2014 
fast verdoppelt. Mittlerweile betreuen neun Kolleginnen und 
Kollegen über 500 Flüchtlinge in mehreren Unterkünften im 
Stadtgebiet. Auch in der Psychologischen Beratungsstelle für 
politisch Verfolgte und Vertriebene hat sich die Zahl der Pati-
enten verdoppelt. Besonders die Zahl der schwer traumatisier-
ten Flüchtlinge ist angestiegen, weil viele unmittelbar aus den 
Kriegsgebieten im Nahen Osten kommen. Auch die Schwange-
renberatung reiht sich hier ein: Zunehmend mehr Flüchtlings-
frauen haben die Beratungsstelle 2014 aufgesucht, fast die 
Hälfte aller Ratsuchenden stammte aus einem Nicht-EU-Staat. 

Inklusion ist in aller Munde. Auch in der Suchthilfe rückt mehr 
und mehr die berufliche Teilhabe in den Blick. Denn: Wer Ar-
beit und Tagesstruktur hat, der stabilisiert sich schneller in der 
Therapie und hat größere Chancen, langfristig abstinent zu 
bleiben. Die Suchtberatung hat daher Ende 2013 ein Teilha-
be-Projekt gestartet. Die Suchtberater kooperieren dabei eng 
mit dem Sozialunternehmen Neuen Arbeit. Außerdem können 
Patienten der ambulanten Rehabilitation an einem JobCoa-
ching teilnehmen. Beide Ansätze zeigen erfreuliche Erfolge.

Nicht zuletzt hat der Abschied des langjährigen Abteilungslei-
ters Günther Zeltner in den Ruhestand das Jahr 2014 geprägt. 
Über 36 Jahre hatte Zeltner die Arbeit der eva entscheidend 
geprägt und innovative Angebote angestoßen. Einen Nachfol-
ger gibt es nicht: Die Abteilung ist zum 30. April 2015 aufge-
löst worden, die einzelnen Bereiche sind in andere Abteilun-
gen integriert worden (s. rechts). 

Dienste für Prävention, 
Beratung und Behandlung

Die Abteilung „Dienste für Prävention, Beratung und 
Behandlung“ ist zum 30. April 2015 aufgelöst worden. 
Alle Bereiche und Angebote bleiben bestehen, sie sind 
aber anderen Abteilungen zugeordnet (eine Übersicht 
finden Sie im Organigramm auf Seite 33). 

Folgende Bereiche sind seit 1. Mai 2015 den Diensten 
für seelische Gesundheit zugeordnet:
•	 Aidsberatung
•	 Beratungs- und Behandlungszentrum Sucht
•	 Betriebliche Sozialberatung

Diese Bereiche gehören jetzt zu den Diensten 
für Menschen in Armut, Wohnungsnot und Migration:
•	 Internationales Beratungszentrum
•	 Zentrale Schuldnerberatung

Als Stabsstelle gehört dem Vorstandbereich 
von Heinz Gerstlauer bis auf Weiteres an: 
•	 Schwangerenberatung

Weitere Informationen bei:
Günther Zeltner
ehemaliger Abteilungsleiter 
und SeniorBerater 
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Telefon 0151.40 65 47 04

Guenther.Zeltner@eva-stuttgart.de
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Eine sinnvolle Beschäftigung ist wichtig, um Menschen wie-
der eine Perspektive zu geben. In unseren stationären Einrich-
tungen haben wir daher die tagesstrukturierenden Angebote 
kontinuierlich ausgebaut. Ein Beispiel ist das Café TaS, das die 
Bewohner des Immanuel-Grözinger-Hauses seit Mai 2014 
als neuen Ort der Begegnung betreiben. Die Nachbarschaft 
und Schulen aus dem Stadtteil sind hier gern gesehene Gäste. 
Auf politischer Ebene haben wir uns mit anderen Trägern da-
für eingesetzt, tagesstrukturierende Beschäftigungsangebote 
auch für Langzeitarbeitslose zu öffnen. Nachdem deren För-
derung durch die JobCenter massiv eingebrochen ist, müssen 
hier neue Formen der Beschäftigung entwickelt werden. 

Neue Aufgaben sind 2014 auch auf andere Bereiche zuge-
kommen: Die Ambulanten Dienste Mitte betreuen im Auftrag 
der Stadt Stuttgart jetzt das „Zentrale Sommernotquartier“; das 
Haus Wartburg hat eine psychiatrische Sprechstunde und eine 
Drogenberatung eingerichtet. An verschiedenen Schnittstellen 
kooperieren wir eva-intern mit der Sozialpsychiatrie und ha-
ben neue, passgenaue Angebote für Menschen mit psychi-
schen Auffälligkeiten entwickelt. 

Ein Thema, das uns zunehmend beschäftigt, ist die Armutsmi-
gration: Viele Zuwanderer aus EU-Staaten wie Rumänien oder 
Bulgarien leben in Stuttgart unter prekären Bedingungen. Sie 
haben oft keinen Anspruch auf Sozialleistungen, suchen aber 
Rat und Hilfe in unseren Notübernachtungen, Tagesstätten und 
Fachberatungen. Hier sind die Kapazitätsgrenzen längst er-
reicht, zusätzliche Ressourcen für diese Zielgruppen stellen die 
Kostenträger derzeit nicht zur Verfügung. Aber die konkrete 
Not dieser Menschen fordert uns heraus, Lösungen zu finden. 
An einem Runden Tisch mit relevanten Akteuren aus Politik, 
Stadtverwaltung und Polizei werden wir uns dafür einsetzen.

Dienste für Menschen in Armut und 
Wohnungsnot in Stuttgart

Wir beraten, begleiten und unterstützen Menschen über 
25 Jahren, die besondere soziale Schwierigkeiten haben 
und von Wohnungsnot betroffen sind. Zu unseren An-
geboten in Stuttgart gehören Tagesstätten und andere 
offene Hilfen, Beratungsstellen, ambulante Dienste sowie 
teil- und vollstationäre Wohnformen.

Zu den Diensten für Menschen in Armut und
Wohnungsnot in Stuttgart gehören:
•	 Ambulante Dienste Mitte
•	 Ambulante Dienste Nord
•	 Christoph-Ulrich-Hahn-Haus
•	 Haus Wartburg
•	 Immanuel-Grözinger-Haus
•	 Stadtmission

Seit 1. Mai 2015 heißt die Abteilung „Dienste für 
Menschen in Armut, Wohnungsnot und Migration“ 
mit den zusätzlichen Bereichen:
•	 Internationales Beratungszentrum 
•	 Zentrale Schuldnerberatung

Weitere Informationen bei: 
Thomas Winter
Abteilungsleiter
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Telefon 07 11.20 54-2 73

Thomas.Winter@eva-stuttgart.de
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Nach Umbau und Sanierung macht das Berber-„Dorf“ in Esslin-
gen seinem Namen nun alle Ehre: Zwei neue Wohnhütten sind 
aufgestellt, das Gemeinschaftshaus ist saniert, die Versorgungs-
Trassen für Wasser, Heizung und Strom sind erneuert. Die Fäka-
liengrube ist einer schonenden Biokläranlage gewichen. Auch 
die langen Wege zur Morgentoilette quer durchs ganze Dorf 
sind passé: Der zentrale Sanitärcontainer wurde durch fünf de-
zentrale Einheiten mit eigener Dusche, WC, Waschmaschine 
und Trockner ersetzt, die jeweils von bis zu sechs Personen ge-
nutzt werden. Die neue Aufteilung ermöglicht eine Annäherung 
an „normale“ Standards und stärkt das Verantwortungsbewusst-
sein der Bewohner, die für „ihren“ Container zuständig sind. 
Sie beteiligen sich zudem aktiv an der Gestaltung und Pflege 
der Außenanlage. Insgesamt kosten die Baumaßnahmen über 
560.000 Euro, nur etwa 90.000 Euro davon sind über öffent-
liche Mittel gedeckt. Wir danken allen Einzelpersonen, Firmen 
und Stiftungen, die uns unterstützt haben. Noch fehlen etwa 
100.000 Euro, die wir über Spenden finanzieren müssen.

Ein segensreiches Angebot ist die rollende Arztpraxis: Ein Arzt 
macht seit 2013 mit einem umgebauten Wohnmobil einmal in 
der Woche im Berberdorf, an der Fachberatungsstelle in Esslin-
gen sowie am Tagestreff in Nürtingen Station. „Doc Martin“ hat 
schnell das Vertrauen unserer Klienten gewonnen, die ansons-
ten niemals zum Arzt gehen würden. Durch seinen Einsatz hat er 
schon mehrfach buchstäblich Leben gerettet.

Aufbruchstimmung herrscht in den Fachberatungsstellen: Die 
Mitarbeitenden werden künftig nicht mehr nur beraten, sondern 
ihre Klienten auch vor Ort im Aufnahmehaus oder im ambulant 
betreuten Wohnen unterstützen. Denn in diesem Bereich fußt 
vieles auf Vertrauen und tragfähigen Beziehungen.   

Dienste für Menschen in Armut und 
Wohnungsnot im Landkreis Esslingen

Seit 1985 unterstützt und begleitet die eva im Land-
kreis Esslingen Menschen, die von Wohnungslosigkeit 
bedroht oder betroffen sind und unter den Bedingun-
gen von Armut, Ausgrenzung und besonderen sozialen 
Schwierigkeiten leben. Die Fachabteilung bietet inzwi-
schen im ganzen Landkreis vielfältige und bedarfsorien-
tierte ambulante Hilfen an.

Zu den Diensten für Menschen in Armut und 
Wohnungsnot im Landkreis Esslingen gehören:
•	 Aufnahmehaus Berberdorf
•	 Aufnahmehaus Schlachthausstraße
•	 Betreutes Wohnen Klosterallee 
	 (in Kooperation mit der Stadt Esslingen)
•	 Erfrierungsschutz (im Auftrag der Stadt Esslingen)
•	 Fachberatungsstelle Esslingen
•	 Fallmanagement (im Auftrag der ARGE Esslingen)
•	 Tagestreff, Fachberatungsstelle 
	 und Aufnahmeplätze Nürtingen
•	 Tagestreff und Fachberatung Plochingen

Weitere Informationen bei:
Regine Glück
Abteilungsleiterin 
Fleischmannstraße 25
73728 Esslingen
Telefon 07 11.39 69 10-14 
oder 0 70 22.6 02 58-11

Regine.Glueck@eva-stuttgart.de
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Mehrere Wohnprojekte stehen auf unserer Agenda: Im Sommer 
eröffnen wir das Wohnheim Löwentor, das die eva gemeinsam 
mit der eva-Tochter Rudolf-Sophien-Stift betreiben wird. Das Be-
sondere daran: Mehrere Wohnformen sind unter einem Dach 
vereint – ambulant betreutes Wohnen, offene und geschlosse-
ne Heimplätze. Weitere Projekte in Stuttgart-Neuwirtshaus und 
in Esslingen sind in Planung. Grundsätzlich geht der Weg hin 
zu möglichst kleinen Wohneinheiten mit wenigen Plätzen. Dies 
ist wirtschaftlich zwar eine Herausforderung, aus sozialer Per-
spektive aber sinnvoll: So lassen sich auch Wohnheime in die 
gemeindenahen Strukturen integrieren.  

Das Thema Inklusion spielt auch ambulant eine zentrale Rolle: 
Ein Pilotprojekt im Gemeindepsychiatrischen Zentrum (GpZ) Bir-
kach hatte zuletzt Antworten auf die Frage gesucht: Wie kön-
nen wir mehr Begegnungsmöglichkeiten zwischen Menschen 
mit und ohne psychische Erkrankung schaffen? Viele Initiativen 
wie ein inklusiver Tanztreff konnten im Sozialraum verankert 
werden. Dank der Unterstützung durch Aktion Mensch haben 
wir das Projekt nun auf insgesamt fünf Stadtbezirke ausweiten 
können. Beteiligt sind außerdem das GpZ Vaihingen und das 
Behindertenzentrum Stuttgart.

Verankern und ausweiten wollen wir auch das Projekt Aufwind, 
das Kinder psychisch kranker Eltern präventiv unterstützt. Die Pi-
lotphase ist im Frühjahr ausgelaufen. Jetzt gilt es, für dieses wich-
tige Angebot eine Regelfinanzierung zu finden.

Gut funktioniert die enge eva-interne Kooperation zwischen So-
zialpsychiatrie, Suchthilfe, Jugendhilfe und Wohnungsnotfallhilfe: 
Fachkollegen aus diesen Bereichen begleiten Klienten zuneh-
mend gemeinsam. Dies macht ganzheitlichere Hilfen möglich. 

Dienste für 
seelische Gesundheit

Die Dienste für seelische Gesundheit haben sich in den 
vergangenen dreißig Jahren aus den Sozialpsychiat-
rischen Diensten heraus entwickelt. Mittlerweile sind 
wir an fünf Standorten in Stuttgart tätig. Wir beraten, 
begleiten und versorgen psychisch erkrankte Menschen 
und ihre Angehörigen ambulant. Hinzu kommen unter-
schiedliche Wohnangebote.

Zu den Diensten für seelische Gesundheit gehören:
•	 Ambulanter psychiatrischer Pflegedienst
•	 Betreutes Wohnen in Familien
•	 Gemeindepsychiatrisches Zentrum Birkach
•	 Gemeindepsychiatrisches Zentrum Freiberg
•	 Gemeindepsychiatrisches Zentrum Vaihingen
•	 Krisen- und Notfalldienst
•	 Sozialpsychiatrischer Wohnverbund
•	 Wohnheim Freiberg

Seit 1. Mai 2015 gehören außerdem dazu:
•	 Aidsberatung
•	 Beratungs- und Behandlungszentrum Sucht
•	 Betriebliche Sozialberatung

Weitere Informationen bei:
Friedrich Walburg
Abteilungsleiter
Robert-Koch-Straße 9
70563 Stuttgart
Telefon 07 11.7 35 20 19

Friedrich.Walburg@eva-stuttgart.de
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In unserem Altenpflegeheim Wichernhaus leben häufig Men-
schen, die wohnungslos waren oder in prekären Wohnverhält-
nissen gelebt haben; viele sind oder waren suchtkrank. Die Auf-
gaben des Sozialdienstes sind hier deutlich anspruchsvoller als 
in anderen Heimen. Das zeigt sich bereits bei der Aufnahme: Ei-
nige Bewohner haben keine Renten-Unterlagen, manche besit-
zen weder Personalausweis noch Girokonto u.ä. Auch im Alltag 
kommt es häufiger zu Krisensituationen. Da die Pflegekassen es 
bislang ablehnen, diesen zusätzlichen Personalbedarf zu finan-
zieren, hatten wir – leider erfolglos – Klage eingereicht. Dank 
eva’s Stiftung konnten wir 2014 aber bereits die Teilzeitstelle 
auf 100 Prozent aufstocken. Außerdem kommen Umbaumaß-
nahmen auf das Wichernhaus zu. Die Landesheimbauverord-
nung schreibt u.a. größere Zimmer und mehr Hauswirtschafts-
flächen vor. Nachdem die Finanzierung für einen Teil-Umbau 
geklärt ist, laufen nun die Planungen. 

Sowohl im Wichernhaus als auch im Gradmann Haus, dem 
Zentrum für Menschen mit Demenz, machen wir zahlreiche 
Angebote, die nur zum Teil durch die Kassen getragen werden: 
etwa die tiergestützte Therapie, die Ergo-, Musik- und Kunstthe-
rapie. Dank einer Förderung durch die Martha-Stiegler-Stiftung 
konnten wir diese wichtigen Angebote weiter ausbauen. 

Ein Höhepunkt im vergangenen Jahr: Unsere „Hilfen für geron-
topsychiatrisch Erkrankte zu Hause“ sind mit dem Paul-Lech-
ler-Preis und einem Preisgeld von 30.000 Euro ausgezeichnet 
worden. Haupt- und ehrenamtliche Mitarbeitende arbeiten hier 
Hand in Hand, um ältere Menschen im Alltag zu unterstützen 
und Angehörige zu entlasten. Den Blick richten wir immer auch 
auf neue Themen: So haben wir eine Studie über die Bedarfe 
älter werdender Drogenabhängiger in Auftrag gegeben, die wir 
in diesem Jahr auswerten werden.

Dienste für 
ältere Menschen

Die Angebote unserer Fachabteilung richten sich an 
ältere Menschen und ihre Angehörigen. Neben zwei 
Pflegeheimen bieten wir Beratung, Kontakt- und Be-
gegnungsmöglichkeiten sowie Hilfen für das Leben zu 
Hause an. Hierzu gehören auch verschiedene Angebote, 
die pflegende Angehörige entlasten: Pflegebegleiter, 
Helferkreise oder ambulante Betreuungsgruppen für 
Demenzkranke.

Zu den Diensten für ältere Menschen gehören:
•	 Alzheimer Beratung / Fachberatung Demenz
•	 Betreuungsgruppen für Demenzkranke
•	 Begegnungsstätte für Ältere
•	 Besuchsdienst Vierte Lebensphase
•	 Gradmann Haus
•	 Helferkreise für Demenzkranke
•	 Wichernhaus

Weitere Informationen bei:
Gerhard Schröder
Abteilungsleiter
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Telefon 07 11.20 54-4 86

Gerhard.Schroeder@eva-stuttgart.de
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Eine leistungsfähige diakonische Einrichtung wie die eva 
braucht ein stabiles finanzielles Fundament. Wechselnde 
Gesetze und veränderte Förderbedingungen drohen dieses 

Fundament jedoch immer wieder brüchig zu machen. Mit einer 
modernen und soliden Verwaltungsstruktur kann die eva schnell 
und effektiv auf wechselnde Anforderungen ihrer Zuschussgeber 
reagieren. Kurze Entscheidungswege, kleine Gremien, motivierte 
Mitarbeitende und moderne Technologie im Hintergrund helfen 
uns, Kosten zu sparen, Transparenz zu schaffen und Mittel für die 
diakonische Arbeit zu sichern. Über 1.000 hauptamtliche Mitar-
beitende stellen an eine Verwaltung hohe Anforderungen. Dazu 
gehören eine schnelle und korrekte Lohnbuchhaltung, zeitnahe 
Budgetzahlen, Planungssicherheit und die Instandhaltung der 
Einrichtungen. So bildet die Verwaltung das starke, aber doch fle-
xible Rückgrat für die Arbeit in den Diensten.

Die Finanzabteilung versteht sich als kundenorientierter Dienst-
leister – für die eva und ihre Töchter genauso wie für Koopera-
tionspartner und externe Kunden. Das Team von spezialisierten 
Experten deckt das gesamte Leistungsspektrum der Finanzie-
rung und des Rechnungswesens ab. Dazu gehören auch öffent-
liche Zuschüsse sowie Sonder- und Projektfinanzierungen auf 

Die Interessen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der 
eva werden von der Mitarbeitervertretung (MAV) vertre-
ten. Den gesetzlichen Rahmen dafür bilden das Mitarbei-

terInnenvertretungsgesetz und die arbeitsvertraglichen Richt-
linien der Evangelischen Landeskirche in Württemberg. Im so 
genannten „Dritten Weg“ sind Arbeitnehmer und Arbeitgeber zu 
vertrauensvoller Zusammenarbeit verpflichtet. Die elf MAV-Mit-
glieder werden für vier Jahre von den Mitarbeitenden gewählt. 
Die nächste Wahl findet im Frühjahr 2016 statt. Bei Beschwer-
den und Konflikten, aber auch bei sozialen, wirtschaftlichen und 
persönlichen Anliegen unterstützt die MAV die Mitarbeitenden 

Die Vertrauensperson der Schwerbehindertenvertretung 
(SBV) vertritt die Interessen schwerbehinderter bzw. gleich-
gestellter Menschen. Die gesetzliche Grundlage hierfür ist 

das Sozialgesetzbuch (SGB) IX sowie das Mitabeitervertretungsge-
setz der evangelischen Landeskirche in Württemberg. Die Schwer-
behindertenvertretung ist ein eigenständiges Organ.

Der Arbeitgeber ist gesetzlich verpflichtet, die SBV bei allen Verän-
derungen zu beteiligen, die schwerbehinderte Menschen berüh-
ren. Außerdem haben wir eine beratende und eine Wächter-Funk-

Verwaltung

Mitarbeitervertretung

Schwerbehindertenvertretung

europäischer Förderebene. Darüber hinaus wickelt die Abteilung 
umfangreiche Bauprojekte ab und führt Verhandlungen über Ent-
gelte und Vergütungen. 

Neben einer soliden Finanzierung sind gut ausgebildete und zufrie-
dene Mitarbeitende das wichtigste Kapital der eva. Mit einem mo-
dernen Personalmanagement begegnet die Personalabteilung der 
Herausforderung, den Bedarf an Mitarbeitenden vorausschauend 
zu planen, qualifizierte Fachleute zu finden und diese langfristig an 
die eva zu binden. Von ihren Dienstleistungen wie Personalentwick-
lung oder Controlling profitieren auch externe Einrichtungen.

Doch nur, wenn auch die Haustechnik funktioniert und die Gebäu-
de intakt sind, können die eva-Dienste reibungslos arbeiten. Hier-
für sorgen die Mitarbeitenden des Technischen Dienstes. Darüber 
hinaus betreut das Team Bauprojekte und stellt sicher, dass die 
Richtlinien im Bereich der Arbeitssicherheit eingehalten werden.

Unsere Dienste in der Verwaltung sind
• Finanzabteilung und Controlling
• Personalabteilung
• Technischer Dienst

konkret. So ist die Zustimmung der MAV beispielsweise bei Stel-
lenbesetzungen, tariflichen Eingruppierungen, Änderungen der 
Arbeitszeit oder der Arbeitsplatzgestaltung erforderlich.

Insbesondere die Aufwertung der sozialen Berufe über eine höhe-
re Eingruppierung für den Sozial- und Erziehungsdienst (TVöD-SuE), 
erste Vorbereitungen zur MAV-Wahl im Jahr 2016, Arbeitszeitrege-
lung und Arbeitsverdichtung prägten das Jahr 2014 der MAV. Auf 
der Agenda stehen nach wie vor das Gesundheitsmanagement, das 
Betriebliche Eingliederungsmanagement (BEM), Konfliktlösungen so-
wie Fragen des Arbeitsrechts und der Unternehmensentwicklung.

tion. Wir nehmen z. B. an den Sitzungen der Mitarbeitervertretung 
und des Gesundheitsmanagement teil und achten darauf, dass die 
Interessen der schwerbehinderten Menschen beachtet werden. Wir 
arbeiten eng mit dem Integrationsamt zusammen. Inklusion nehmen 
wir sehr ernst. Deshalb sind wir z. B. bei Bewerbungsgesprächen da-
bei und tragen Sorge dafür, dass schwerbehinderte Menschen nicht 
benachteiligt werden. Wir unterstützen bei der Arbeitsplatzgestal-
tung und -erhaltung und beraten in allen Angelegenheiten rund um 
die Schwerbehinderung. Die Schwerbehindertenvertretung wird alle 
vier Jahre gewählt. Die nächste Wahl findet 2016 statt. 
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Struktur
(Stand Juni 2015)  

Vorstand 
Heinz Gerstlauer 07 11.20 54 - 2 11 

Seelsorge und Theologie 
Annegret Maile 07 11.20 54-3 00

Kommunikation – Freunde und Förderer  
Kai Dörfner 07 11.20 54-2 89 

Assistent des Vorstands
Daniel Rezanek 07 11.20 54-2 71

Mobbing-Beauftragter
Georg Hegele 07 11.28 54-4 33

Mitarbeitervertretung
Vorsitzender Klaus Stampfer 07 11.20 54-3 28

Vertretung der Schwerbehinderten
Marina Kraus 07 11.84 88 03 21

Schwangerenberatung
Gertrud Höld 07 11.20 54-4 19

Dienste für Kinder, Jugendliche 
und Familien in Stuttgart
Klaus-Michael Meier 07 11.84 88 07-23
Ekkehard Ludwig 07 11.84 88 07-16 

Hilfen zur Erziehung Stammheim/Zuffenhausen
Jens Hartwig 07 11.84 88 07-39

Hilfen zur Erziehung Mühlhausen
Ekkehardt Ludwig 07 11.84 88 07-16
Björn Blach 07 11.84 88 07-17  

Hilfen zur Erziehung Hallschlag/Münster
Bianka Horinek 07 11.84 88 07-21 

Hilfen zur Erziehung Mitte-Nord
Harald Kuhrt 07 11.1 62 83-17
Dorothee Stahl 07 11.1 62 83-13

Mitgliederversammlung / Vorsitzender: Prof. Dr. Dr. h. c. Ulli Arnold 
Aufsichtsrat / Vorsitzender: Prof. Dr. Dr. h. c. Ulli Arnold 
Vorstand / Vorsitzender: Heinz Gerstlauer  

Dienste für Menschen in Armut und
Wohnungsnot im Landkreis Esslingen
Regine Glück 07 11.39 69 10 14 

Fachberatungsstelle Esslingen 
Regine Glück 07 11.39 69 10 14 

Aufnahmehäuser Esslingen
Regine Glück 07 11.35 74 86 

Ambulante Dienste Nürtingen
Regine Glück 0 70 22.6 02 58-11 

Vorstand 
Johannes Stasing 07 11.20 54 - 2 13 

Immobilienwirtschaft
Wolfgang Frick 07 11.20 54-4 84
Denise Steinhilber 07 11.20 54-4 91 

Qualitätsmanagement 
Thomas Herold 07 11.20 54-3 71 
Anja Philipp 07 11.20 54-2 49
Daniel Rezanek 07 11.20 54-2 71

Controlling
Michael Int-Veen 07 11.20 54-3 73
Marcus Wägele 07 11.20 54-3 02

Referentin des Vorstands
Anja Philipp 0711.20 54-2 49

Dienste für ältere Menschen
Gerhard Schröder 07 11.20 54-4 86  

Wichernhaus
Christine Reimer 07 11.6 86 87 48 27

Gradmann Haus
Ulrike Casinelli 07 11.68 68 77 20

Ambulante Hilfen für ältere Menschen
Günther Schwarz 07 11.20 54-3 74 

Personalabteilung 
Sven Schif fel 07 11.20 54-2 63

Rechnungswesen
Elena Almendinger 07 11.20 54-3 23

Finanzierung
Christiane Weiß 07 11.20 54-3 20

Technischer Dienst
Vasilios Vavalos 07 11.20 54-3 82

Dienste für Kinder, Jugendliche 
und Familien in der Region 
Monika Memmel 0 71 81.70 94-11

Ambulante Hilfen Rems-Murr 
Thomas Schneider 01 78.9 50 79 22 

Weraheim Hebsack 
Anke Rieber 0 71 81.70 94-18 

Erziehungsstellen
Michaela Angerer 07 11.67 41 06 03 

Villa 103
Michael Leenen 0 71 81.6 06 92-16 

Hilfen für junge Migrantinnen
Halide Özdemir 07 11.53 98 25

ProE – Soziale Bildung
Jochen Salvasohn 07 11.25 85 46-11

Schulangebote / Elternbildung
Silke Banning 0 71 51.20 50-9 97

Dienste für junge Menschen 
Sabine Henniger 07 11.20 54-2 52 

Jugendsozialarbeit
Klausjürgen Mauch 07 11.20 54-3 07 

Arbeit, Beschäftigung, Ausbildung
Günter Conradt 07 11.72 23 35-192 

Ambulante Hilfen für junge Erwachsene
Stefan Rücker 07 11.20 54-2 56 

Johannes-Falk-Haus
Gerhard Gogel 07 11.25 94 54-0

Dienste für Menschen in Armut,
Wohnungsnot und Migration 
Thomas Winter 07 11.20 54-2 73

 

Stadtmission
Peter Meyer 07 11.20 54-2 16

Ambulante Dienste Stuttgart-Mitte
Peter Gerecke 07 11.20 54-2 65

Ambulante Dienste Stuttgart-Nord
Wolfgang Rube 07 11.99 37 57 14 

Immanuel-Grözinger-Haus
Axel Glühmann 07 11.84 87 04-12

Christoph-Ulrich-Hahn-Haus
Hartmut Klemm 07 11.84 88 03-0

Haus Wartburg
Dagmar Ewert 07 11.95 48 49-0

Internationales Beratungszentrum
Armin Albrecht 07 11.28 54 40

Zentrale Schuldnerberatungsstelle
Rainer Saleth 07 11.72 69 75-0

Vorstand 
Jürgen Armbruster 07 11.20 54 - 2 12 

Individuelle Schwerbehindertenassistenz 
Martin Beitinger 07 11.20 54-3 63

Dienste für seelische Gesundheit
Friedrich Walburg 07 11.7 35 20 19 

Gemeindepsychiatrisches Zentrum Birkach 
Joachim Schittenhelm 07 11.4 57 98 23 

Gemeindepsychiatrisches Zentrum Freiberg
Gabriele Rein 07 11.84 94 91-0 

Gemeindepsychiatrisches Zentrum Vaihingen
Friedrich Walburg 07 11.7 35 20 19 

Sozialpsychiatrischer Wohnverbund
Karl-Heinz Menzler-Fröhlich 07 11.84 94 91-0 

Wohnheim Freiberg
Dirk Müller 07 11.84 94 91-11 

Krisen- und Notfalldienst
Manfred Oswald 07 11.64 65-1 20

Beratungs- und Behandlungszentrum Sucht 
Sascha Lutz 07 11.20 54-3 50

Aidsberatung 
Gerd Brunnert 07 11.20 54-3 88
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Das gemeinnützige Sozialunternehmen Neue Arbeit bietet in 
der Region Stuttgart Arbeitsperspektiven für langzeitarbeitslose 
und benachteiligte Menschen. Diese werden beschäftigt, inte-
griert, qualifiziert und in den ersten Arbeitsmarkt vermittelt. Die 
Neue Arbeit Stuttgart ist 1978 auf Initiative des Diakonischen 
Werks Württemberg und der eva gegründet worden. Sie war 
das erste und ist bis heute das größte diakonische Arbeitshilfe-
unternehmen in Deutschland.

Im Unternehmen arbeiten rund 1.400 Menschen in bis zu 36 
verschiedenen Projekten und unterschiedlichen Branchen. Die 
vielfältigen Angebote reichen von der Metallfertigung über 
Second-Hand-Kaufhäuser, Lebensmittelmärkte und Hausbau 
bis zur Gastronomie. 155 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter lei-
ten die Beschäftigten an, geben Hilfestellungen und sorgen für 
professionelle Arbeitsabläufe. In acht Berufsbildern werden 59 
Frauen und Männer in einer Erstausbildung modular oder dual 
ausgebildet. Im Schnitt sind in der Neuen Arbeit Menschen aus 
63 Nationalitäten und aus allen Weltreligionen vertreten.

Die Neue Arbeit erwirtschaftet mit ihrer gewerblichen Toch-
ter einen betrieblichen Ertrag in Höhe von rund 60 Millionen 
Euro. Darin enthalten sind etwa 9,8 Millionen Euro aus öffent-
lichen Mitteln. Als gemeinnützige GmbH wird die Neue Arbeit 
gefördert von der Stadt Stuttgart, dem Europäischen Sozial-
fonds und der Bundesagentur für Arbeit.

Sozialunternehmen Neue Arbeit gGmbH
Gottfried-Keller-Straße 18 c
70435 Stuttgart 
Telefon 07 11.2 73 01 - 0
Fax 07 11.2 73 01 - 1 66
chancen@neuearbeit.de
www.neuearbeit.de

Geschäftsführer: Marc Hentschke
Aufsichtsratsvorsitzender: Heinz Gerstlauer

Neue Arbeit 

Das Rudolf-Sophien-Stift bietet Menschen mit psychischen Er-
krankungen im Großraum Stuttgart und im Landkreis Heiden-
heim Hilfen, die sich am individuellen Bedarf orientieren und 
aufeinander abgestimmt sind. 

Die Psychiatrische Klinik mit 26 Betten und vier tagesklini-
schen Behandlungsplätzen verfügt über ein breites Spektrum 
an medizinischen, psycho- und soziotherapeutischen Ange-
boten. Menschen in akuten Krisen finden hier Schutz, Orientie-
rung und Therapie. Nach einem Klinikaufenthalt können sie in 
der Institutsambulanz weiterbetreut werden. Die zukunftswei-
sende Integrierte Versorgung in Kooperation mit der eva zielt 
darauf ab, Menschen auch in psychiatrischen Krisen in ihrem 
häuslichen Umfeld zu behandeln. In der medizinischen und 
beruflichen Rehabilitation lernen 40 meist jüngere Patien-
ten, mit ihrer seelischen Erkrankung konstruktiv umzugehen, 
sich beruflich zu orientieren und ihre persönlichen und beruf-
lichen Fähigkeiten zu entwickeln. In modernen Werkstätten, 
Dienstleistungsunternehmen und ausgelagerten Arbeits-
plätzen fördern wir über 500 psychisch erkrankte Menschen 
durch Angebote der beruflichen Bildung, Rehabilitation und 
Beschäftigung. Im ambulant und stationär betreuten 
Wohnen verfolgen wir das Ziel, die Selbsthilfe der Bewoh-
ner zu stärken und sie wieder an den Alltag heranzuführen. 
Seit 2013 ist das Rudolf-Sophien-Stift zusätzlich Träger eines 
Wohnheims im Landkreis Heidenheim, das psychisch erkrank-
ten Menschen ein geschütztes Milieu bietet.

Rudolf-Sophien-Stift gGmbH 
Leonberger Str. 220
70199 Stuttgart
Telefon 07 11.60 11-0
Fax 07 11.60 11-2 43
www.rrss.de

Geschäftsführer: Prof. Dr. Jürgen Armbruster
Aufsichtsratsvorsitzender: Johannes Stasing 

Rudolf-Sophien-Stift

Die Töchter der eva
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Die eva Seniorendienste in Buchen bieten Pflege- und Betreu-
ungsleistungen für jeden Bedarf aus einer Hand: Dazu gehö-
ren die stationäre Pflegeeinrichtung Helmuth Galda Haus so-
wie das Rüdt von Collenberg Haus mit seinem ambulanten 
Pflegedienst und einer gerontopsychiatrischen Tagespflege. 
Das gemeinnützige Unternehmen ist damit ein unverzichtba-
rer Dienstleister der Altenpflege und wichtiger Arbeitgeber im 
Raum Buchen. Mehr als 120 Mitarbeitende sind in den ver-
schiedenen Diensten und Angeboten beschäftigt.

Im Jahr 2014 war das Helmuth Galda Haus zu 100 Prozent 
ausgelastet. Die Einrichtung bietet 72 vollstationäre Pflegeplät-
ze in vier Wohnbereichen – 56 Einbettzimmer sowie 16 Plätze 
in Zweibettzimmern. Das bauliche Konzept ist speziell auf de-
menzkranke Menschen ausgerichtet: Barrierefreie Rundgänge, 
Orientierungshilfen und ein großzügig angelegter, beschütz-
ter Garten prägen die Architektur.

Der ambulante Pflegedienst konnte die Zahl der Kunden im 
Vergleich zum Vorjahr leicht steigern. Die Tagespflege-Einrich-
tung, die Ende 2013 eröffnet wurde, blieb bei der Auslastung 
im ersten Jahr noch hinter den Erwartungen zurück. 

Konsequent setzen die eva Seniorendienste darauf, junge 
Menschen zu Fachkräften der Altenpflege auszubilden. Nur 
so ist es möglich, den Pflegenotstand vor Ort abzuwenden.
Zurzeit bieten wir neun Ausbildungsplätze an.

eva Seniorendienste gGmbH
Dr.-Konrad-Adenauer-Straße 39
74722 Buchen
Telefon 0 62 81.5 62 42-0
Fax 0 62 81.5 62 42-5 67
info@eva-seniorendienste.de
www.eva-seniorendienste.de

Geschäftsführer: Maximilian Mächtlen, Gerhard Schröder
Aufsichtsratsvorsitzender: Johannes Stasing

eva Seniorendienste

„Leben, lernen, arbeiten“ – dieser Dreiklang symbolisiert das 
Angebotsspektrum der eva Heidenheim und macht deutlich: 
Wir erfassen den Menschen in seiner Gesamtheit, mit all sei-
nen Bedürfnissen und Ressourcen. Wir unterstützen Kinder, 
Jugendliche und Eltern mit Jugend- und Berufshilfe dabei, 
ihre Schwierigkeiten zu überwinden.

Im Bereich der Kinder- und Jugendhilfe bieten wir unter-
schiedliche Hilfen zur Erziehung an. Die Bandbreite reicht von 
der ambulanten Betreuung über stationäre Angebote in den 
Wohngruppen bis zur offenen Jugendarbeit und Schulnach-
mittagsbetreuung. Gerne nehmen wir auch unbegleitete min-
derjährige Flüchtlinge in unseren interkulturell ausgerichteten 
Wohngruppen auf. In der Karl-Döttinger-Schule unterstützen 
wir junge Menschen, die einen Anspruch auf ein sonderpä-
dagogisches Bildungsangebot mit dem Förderschwerpunkt 
soziale und emotionale Entwicklung haben. Die Schule bie-
tet die Bildungsgänge Grund-, Werkreal- und Förderschule 
sowie eine Sonderberufs- und Sonderberufsfachschule an. Im  
Beruflichen Ausbildungszentrum können sozial benachtei-
ligte oder lernbeeinträchtigte junge Menschen eine Aus- oder 
Weiterbildung in zahlreichen Berufsfeldern machen – zum 
Beispiel in der Gastronomie, der Hauswirtschaft, der Holz- und 
Metallverarbeitung oder im Verkauf. Langzeitarbeitslose und 
Menschen mit besonderen Problemlagen führen wir wieder 
an den Arbeitsmarkt heran. Als zertifizierter Träger bieten wir 
außerdem Qualifizierungsmaßnahmen an.

eva Heidenheim gGmbH
Albuchstraße 1
89518 Heidenheim
Telefon 0 73 21.3 19-0
Fax 0 73 21.3 19-1 33
info@eva-heidenheim.de
www.eva-heidenheim.de

Geschäftsführer: Matthias Linder
Aufsichtsratsvorsitzender: Heinz Gerstlauer

eva Heidenheim
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Seit 2012 bietet eva:lino in Stuttgart eine flexible, integrative 
und betriebsnahe Ganztagesbetreuung an. In unseren fünf 
Kitas stehen insgesamt 205 Betreuungsplätze für Kinder im 
Alter von einem bis sechs Jahren zur Verfügung. Die Betreu-
ungszeiten orientieren sich an den Bedürfnissen von berufs-
tätigen Eltern und jungen Müttern in Ausbildung.

eva:lino steht für ein ganzheitliches Konzept. Wir unterstüt-
zen und begleiten nicht nur Kinder mit unterschiedlichem 
Unterstützungsbedarf, sondern beraten bei Bedarf auch El-
tern und Familienangehörige. Unser Angebot umfasst die 
Bereiche Bildung, Erziehung und Betreuung. An allen Stand-
orten laden barrierefreie Räume und naturnahe Außenspiel-
bereiche alle Kinder zum gemeinsamen Spielen, Entdecken, 
Forschen und Lernen ein. In altersgemischten und gleichalt-
rigen Kleingruppen begleiten und fördern jeweils drei qua-
lifizierte pädagogische Fachkräfte die Jungen und Mädchen. 
Freiwillige und Ehrenamtliche unterstützen die multiprofessi-
onellen Teams. eva:lino ist anerkannter Ausbildungspartner 
von sozialpädagogischen Ausbildungsstätten und der Dua-
len Hochschule Baden-Württemberg.

Auch Vernetzung wird bei eva:lino großgeschrieben. Im je-
weiligen Stadtteil kooperieren wir mit Grundschulen, Verei-
nen oder Kirchengemeinden und beteiligen uns an Projek-
ten. Denn wie schon ein afrikanisches Sprichwort sagt: Es 
braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen.

eva Kinderbetreuung gGmbH 
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Telefon 07 11.20 54-4 82
Fax 07 11.20 54 49 97 11
Hanna.Fuhr@eva-lino.de
www.eva-stuttgart.de/eva-lino.html

Geschäftsführerin: Hanna Fuhr
Aufsichtsratsvorsitzender: Heinz Gerstlauer 

eva:lino

Das Jugendhilfe-Unternehmen youcare bietet mit Scout eine in-
tensivpädagogische Einrichtung für männliche Jugendliche zwi-
schen 12 und 17 Jahren an. Sie sind meist unter schwierigen 
Umständen aufgewachsen und benötigen einen besonders 
geschützten Rahmen mit engen Grenzen und Regeln. Als spe-
zialisiertes Angebot für die Region Stuttgart umfasst Scout zwei 
stationäre Wohngruppen, ein hauseigenes Schulangebot so-
wie seit Frühjahr 2015 auch ein betreutes Jugendwohnen und 
ambulante Hilfen zur Erziehung. Seit Herbst 2014 setzen wir 
im Auftrag der Arbeitsagentur zudem das berufsvorbereitende 
Angebot „BVB pro“ in Kooperation mit der Neuen Arbeit um.

Die Betreuung in den Wohngruppen ist umfassend und intensiv; 
sie schließt eine Aufsicht rund um die Uhr ein. Auch freiheits-
entziehende Maßnahmen sind möglich, wenn Jugendliche sich 
selbst oder andere gefährden und diese Maßnahme pädago-
gisch sinnvoll erscheint. In solchen Fällen kann der Jugendliche 
etwa die Einrichtung nur in Begleitung eines Betreuers verlassen. 
Diese Maßnahmen finden in Absprache mit den Eltern und dem 
Jugendamt sowie mit Genehmigung des Familiengerichts statt.

Bei Scout entdecken die Jugendlichen Schritt für Schritt die ei-
genen Fähigkeiten und lernen, sich in der Gesellschaft wieder 
zurechtzufinden. Nach etwa zwölf bis achtzehn Monaten sollen 
sie in der Lage sein, in ihre Familie, in die Selbstständigkeit oder 
in einen weniger geschützten Rahmen zurückzukehren. 

youcare gGmbH
Hunklinge 113-117
70191 Stuttgart
Telefon 07 11. 25 85 46 11
Fax 07 11.25 85 46 20
Jochen.Salvasohn@eva-stuttgart.de
www.eva-stuttgart.de/youcare.html

Geschäftsführerin: Monika Memmel
Aufsichtsratsvorsitzender: Heinz Gerstlauer

youcare
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Die eva: IT-Services sind 2012 als 100-prozentige Tochter der 
eva gegründet worden. Die GmbH betreut neben der IT der eva 
und ihrer Tochterunternehmen auch zahlreiche externe Kunden, 
insbesondere aus Diakonie und Wohlfahrtspflege.

Die eva: IT-Services bieten maßgeschneiderte Dienstleistungen 
rund um das Thema Informationstechnologie an. Unser Team 
aus erfahrenen IT-Fachleuten berät Einrichtungen, wie sie den 
Einsatz von EDV optimieren können. Ein anderer Schwerpunkt 
von eva: IT-Services ist es, für Kunden den alltäglichen Betrieb al-
ler EDV-Komponenten sicherzustellen. Wir sorgen zum Beispiel 
dafür, dass alle PCs und Notebooks funktionsfähig sind, dass das 
Netzwerk, sämtliche Fachanwendungen und die Betriebssyste-
me verfügbar und die Datensicherung gewährleistet ist.

Zum Produktportfolio der GmbH gehört es auch, Konzeptionen 
zu erstellen und deren Umsetzung als Projektleitung zu beglei-
ten. Wir entwickeln für unsere Kunden beispielsweise die Archi-
tektur einer neuen IT-Infrastruktur, führen neue Technologien wie 
Virtualisierung ein oder setzen eine einheitliche Drucklösung um.

Mit unserem umfassenden Angebot an IT-Dienstleistungen 
sind wir ein kompetenter Partner für Unternehmen aus dem 
sozialen Bereich. Wir kümmern uns um die EDV, Hard- und 
Software, damit sich unsere Kunden auf das Wesentliche kon-
zentrieren können: die Hilfe am Menschen.

eva: IT-Services GmbH
Immenhofer Str. 19-21
70180 Stuttgart
Telefon 07 11.66 48 29-0
Fax 07 11.66 48 29-18
kontakt@eva-it.de

Geschäftsführer: Jens Heß
Aufsichtsratsvorsitzender: Johannes Stasing

eva: IT-Services

Erleben, woran wir glauben: Dieses Versprechen eint die An-
gebote des Verlags und seiner Unternehmen. Unser weiterhin 
wichtigstes Produkt ist das Evangelische Gemeindeblatt für 
Württemberg mit etwa 50.000 Abonnenten. Seit über hundert 
Jahren erfüllt es Woche für Woche einen wichtigen Auftrag der 
eva – und der Evangelischen Publizistik in Württemberg: das 
Evangelium auch mit Worten zu verbreiten – aus den Gemein-
den, für die Gemeinden. Die Zeichen der Zeit inklusive Auflagen-
rückgang und medialem Wandel motivieren uns, neue Ideen zu 
entwickeln und nach Kooperationen und Synergien zu suchen.

Als Informationsplattform und Einkaufsmöglichkeit für Bücher 
hat der Verlag sein Onlineportal mittlerweile etabliert und sich 
damit konsequent an dem veränderten Lese- und Medienkon-
sum ausgerichtet. Er nimmt neue mediale Entwicklungen auf 
und behält zugleich die Erwartungen eng verbundener Leser 
im Blick. Zum Jahreswechsel 2015 wurde das evangelische 
Familienmagazin für Württemberg „Luthers“ umbenannt in „Lu-
thers Familienzeit“ und ist seither als reines Onlineangebot ver-
fügbar. Es richtet sich an Familien, die Inspiration suchen und 
ihren Alltag mit christlicher Werteorientierung leben wollen.
Andere Verlage im Vertrieb zu unterstützen und innerhalb der 
eva zu kooperieren, sind weitere Zukunftsfelder. Der Vertrieb 
der deutschen Wohlfahrtsmarken durch die Diakona, den wir 
mit der eva-Tochter Rudolf-Sophien-Stift durchführen, ist hier-
für im sechsten Jahr ein erfolgreiches Beispiel.

Verlag und Buchhandlung der 
Evangelischen Gesellschaft GmbH
Augustenstraße 124
70197 Stuttgart
Telefon 07 11.6 01 00-0
Fax 07 11.6 01 00-33
verlag@evanggemeindeblatt.de
www.evangelisches-gemeindeblatt.de

Geschäftsführer: Frank Zeithammer
Aufsichtsratsvorsitzender: Heinz Gerstlauer

Verlag und Buchhandlung 



38

Mehr als 900 Frauen und Männer engagieren sich ehrenamt-
lich bei der Evangelischen Gesellschaft. Sie bringen ihre be-
rufliche Erfahrung, ihre Lebenserfahrung, ihre sozialen Kom-
petenzen mit. Sie schenken uns und den Menschen, die Hilfe 
brauchen, etwas vom Wertvollsten überhaupt: ihre Zeit. 

Ehrenamtliche feiern bei der eva mit Wohnungslosen Weih-
nachten, leiten Freundeskreis-Gruppen in der Suchtkranken-
hilfe, sitzen zu Tag- und Nachtzeiten am Telefon der Tele-
fonseelsorge und führen helfende Gespräche. Sie stehen am 
Wochenende für Notfälle bereit, sammeln Spenden, helfen 
Kindern mit Migrationshintergrund bei den Hausaufgaben, 
versorgen Menschen in ihrer vierten Lebensphase. Sie beglei-
ten Menschen mit einer HIV-Infektion oder arbeiten im Büro 
mit. Sie sitzen im Aufsichtsrat der eva, organisieren Ausflüge 
oder Altennachmittage und, und, und …

Mit einer aktiven Öffentlichkeitsarbeit informiert die eva regel-
mäßig über ihre vielfältigen Angebote. Dazu gehört auch die 
Internetseite der eva. Hier können sich Ratsuchende, Journalis-
ten, Stellenbewerber, Fachkollegen und Spender einen umfas-
senden Überblick über die Arbeit der eva verschaffen.

Auf der Startseite erfährt man, was es Neues bei der eva gibt. Über 
das Hauptmenü gelangt der Nutzer schnell zu weiteren Informa-
tionen: Die verschiedenen Dienste und Hilfsangebote stellen sich 
vor unter „Angebote in Stuttgart“ und „Angebote in der Region“. 
In unserem Veranstaltungskalender unter „Termine“ können In-
teressierte nach Vorträgen, offenen Treffs, Fachtagen etc. suchen. 
Welche Möglichkeiten es gibt, die Arbeit der eva zu unterstützen, 

erfährt man unter „Spenden und Helfen“. Stellenangebote, Prakti-
ka und Einsatzorte für ein Ehrenamt oder einen Freiwilligendienst 
können unter „Mitarbeit“ recherchiert werden. Und wer Broschü-
ren, das Förderermagazin „schatten und licht“ oder Unterrichts-
materialien herunterladen oder sich Filme über die Arbeit der eva 
ansehen möchte, klickt auf „Info-Material“. Außerdem gibt es noch 
etwas Besonderes, das das diakonische Profil der eva hervorhebt: 
Mit einem Mausklick kann man auf der eva-Website täglich eine 
neue Kurzandacht anhören, die Trost und Zuversicht spendet. 

Die Unterseiten sind mit Kontaktdaten der jeweiligen Ansprech-
partner versehen, die gerne nähere Informationen geben. 
www.eva-stuttgart.de

Ehrenamtliche schenken Zeit, wir Weiterbildung 

Ohne Ehrenamtliche wäre vieles nicht machbar. Sie sind der Kitt 
der Gesellschaft. Deshalb ist uns wichtig, ihnen Fort- und Wei-
terbildung zu ermöglichen. So geben wir ihnen etwas zurück 
von dem, was sie uns schenken. Ehrenamtliche sind für uns die 
Vertreter des Gemeinwesens und der Gemeinde. Sie machen 
uns deutlich, dass Diakonie nicht nur Sache der Profis, sondern 
die Sache eines jeden sozial engagierten Menschen sein kann. 

Ausführliche Informationen finden Sie unter: 
www.eva-stuttgart.de/ehrenamt.html 

Freiwilliges Engagement

eva im Internet
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Nach ihrer Gründung 1830 hat sich die Evangelische Gesell-
schaft sehr lange vor allem aus öffentlichen und kirchlichen 
Geldern sowie aus Spenden finanziert. Während Spendengel-
der innerhalb eines Jahres verwendet werden müssen, kön-
nen Erträge aus Stiftungen viele Jahre hinweg wirken – die 
Gelder einer Stiftung selbst bleiben dabei erhalten. Deshalb 
hat die eva 2003 eva‘s Stiftung gegründet. 2004 fand die ers-
te Stifter-Versammlung statt, zum 175-jährigen Bestehen der 
eva 2005 konnten zum ersten Mal Erträge aus eva‘s Stiftung 
ausgeschüttet werden.

Im Jahr 2014 haben Vorstand und Kuratorium wieder über vie-
le Anträge beraten, die die eva-Dienste eingereicht haben. Die 
Erträge der Stiftung wurden – wie bereits in den Vorjahren –  
teilweise in das Stiftungsvermögen eingestellt, um den Inflati-
onsausgleich zu decken. Damit ist sichergestellt, dass die Stif-
tung leistungsfähig bleibt. Die Erträge fielen aber 2013 erneut 
sehr gering aus: Die Banken zahlten teilweise nicht einmal 
ein Prozent Zinsen – für hohe Beträge sogar oft weniger als 
für kleinere Anlagesummen!

Seit es die eva gibt, ist sie auf freiwillige Gaben angewiesen. 
2014 haben uns rund 9.400 Freunde und Förderer aus Stuttgart, 
Württemberg und darüber hinaus unterstützt. Diese Spenden 
sind für die eva unverzichtbar. Nur so können wir die benötigten 
Eigenmittel aufbringen, um öffentliche Zuschüsse zu erhalten. 

Die Zahl der Freunde und Förderer ist 2014 um rund 500 
auf das Niveau von 2012 zurückgegangen. Das bedeutet 
verstärkt, dass wir neue Unterstützer für unsere diakonische 
Arbeit finden müssen, da viele Förderer insbesondere aus 
Altersgründen ihre Spenden einstellen. Ob mit einer Einzel-
spende, gelegentlicher Unterstützung, als eva’s Pate, Stifter, 
Großspender oder gar mit einem Vermächtnis – jede Spen-
de ist uns gleichermaßen willkommen. Das fünfköpfige Team 
des Bereichs „Freunde und Förderer“ steht den Spenderinnen 
und Spendern jederzeit für Fragen, Kritik oder zur Beratung 
zur Verfügung. So haben sich zum Teil jahrzehntelange Bezie-
hungen zwischen unseren Förderern und der eva entwickelt 
– darauf sind wir stolz. Gerne berichten wir auch vor Ort in 
Gruppen oder Kreisen über die Aufgaben der eva.

Im beiliegenden Zahlenteil finden Sie auf Seite 11 trans-
parent eine Übersicht, wofür und in welcher Höhe Spen-
den bei der Evangelischen Gesellschaft eingegangen sind.

Stiftung der Evangelischen Gesellschaft

Freunde und Förderer

Der Vorstand und das Kuratorium haben 32 Anträge bewilligt. 
Damit ist die Zahl der seit 2005 geförderten Projekte auf 267 
angestiegen. Insgesamt hat eva‘s Stiftung in diesem Zeitraum 
über 1,2 Millionen Euro vergeben.

Besonders erfreulich: Wir haben die Zahl von 200 Stifterinnen 
und Stifter überschritten. Aktuell sind es bereits 204.

Ausführliche Informationen über eva’s Stiftung finden Sie hier: 
www.evas-stiftung.de

Kai Dörfner ist Leiter des Bereichs Freunde und Förderer. 
Mit seinem Team berät er Interessierte über die unter-
schiedlichen Möglichkeiten, wie sie die vielfältige Arbeit
der eva wirkungsvoll unterstützen können. Außerdem 
ist er Geschäftsführer der Stiftung der Evangelischen 
Gesellschaft – eva’s Stiftung.

Spenden und Helfen:
•	 eva’s Pate werden
•	 Geldauflagen und Bußgelder
•	 Konfirmations-Opfer
•	 Nachlass und Testament
•	 Sachspenden
•	 Unternehmens-Spenden

Freunde und Förderer
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Telefon 07 11.20 54-2 89
Fax 07 11.20 54-4 14
Kai.Doerfner@eva-stuttgart.de
www.eva-stuttgart.de/spenden.html

eva’s Stiftung
Geschäftsführer Kai Dörfner
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Telefon 07 11.20 54-2 89
Fax 07 11.20 54-4 14
Kai.Doerfner@eva-stuttgart.de
www.evas-stiftung.de




